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Krauß: Frauenseelenweihungen 


Bi verschweigt leider, auf welche Weise die Hinopferung des Mannes 
erfolgt sei. | 

Aus vorderasiatischem Volksgebiete sei eine Nachricht angemerkt. 
Dr. Lamec Saad in Jaffa vermutet, im alten Kanaan müssen Kinder- 
hinopferungen ganz an der Tagesordnung gewesen sein. Die Bei- 
setzung der Kinder unter einem Astartetempel, wobei es sich be- 
bestimmt um Opfer gehandelt habe, lasse keinem Zweifel darüber 
Raum. Es dürften meistens Erstgeburten gewesen sein. ‚Neben den . 
Kinderopfern ist das Bauopfer zu nennen, die Darbringung eines 
menschlichen Lebens als einer Gabe für den Dämon des betreffenden 
Platzes. Herr Macalister fand einmal eine Frau mit Kind in der 
jüdischen Schicht eingemauert. Dies lehrt, daß die Israeliten auch 
diesen kanaanischen Ritus, aber in anderer Gestalt hatten.‘ 

Im indischen Völkergebiet ist den Angaben neuerer Forscher zu- 
folge das Baumenschenopfer noch gegenwärtig nachweisbar, weil im 
Brauche. Es ist klar, daß derartige Fälle, weil die Ausübung nach 
den englischen Gesetzen streng geahndet wird, nur ausnahmsweise 
in die weitere Öffentlichkeit dringen. Indessen sind trotzdem die Berichte 
so zahlreich, daß sie gesammelt für sich einen starken Band ergäben. 

In Südindien waren ehedem Menschenopfer bei Neubauten häufig. 
Bei der Errichtung von Tempeln begräbt man gegenwärtig an Stelle 
eines Menschen oder eines Menschenkopfes eine Kokosnuß in die 
Grundmauern. Ebenso verbreitet ist in Südindien, wie auch bei den 
Südslaven, worüber man meinen Bericht im Urquell nachlesen mag, 
der Glaube, man könne durch Hinschlachtung eines Menschen ver- 
borgene Schätze heben. Heine-Geldern erkennt (Mitt. d. Anthrop. 
Ges. in Wien) unzweifelhaft richtig den Zusammenhang dieses mit 
dem Bauopferglauben, dessen Spielart er ist. Es heißt nämlich, die 
Menschen der Vorzeit haben mit ihren Schätzen zusammen Menschen 
begraben, damit deren Geister die Schätze behüten möchten. Der 
betreffende Geist verbirgt nun den Schatz vor jedem Fremden und 
er läßt sich nur durch Menschenopfer bestimmen, ihn herauszugeben. 
Im Jahre 1901 ermordete im Bellarybezirke ein Vater seinen Sohn. 
Vor Gericht gab er an, er habe seit sechs oder sieben Jahren seine 
Gebete im Tempel des Gottes Kona Irappa verrichtet. Da sei ihm 
eines Tages der Gott selber erschienen, habe ihm verraten, unter 
seinem Standbild sei ein Schatz verborgen und er wolle ihn ihm 
geben, opfere er Schafe, Büffel und den Kopf seines Sohnes. „Du 
weißt,“ so sprach der Gott, „daß ein Kopf dem Gott gegeben werden 
soll, der eine Gabe verleiht!“ 
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Geschlecht und Gesellschaft XIV, 8/9 Tafel 29 
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Der Ehebruch Kupferstich von Holtzius 


Geschlecht und Gesellschaft XIV, 8/9 Tafel 30 
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Jungfrau von Orleans. Nach einem Barock-Kupferstich. 
(Aus dem Werk „Die Hosenrolle“ von A. Holtmont) 
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(Aus dem Werk „Die Hosenrolle“, von A. Holtmont) 
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Studienblatt mit 19 Köpfen von Michael Wohlgemuth 
in Nürnberg (1434—1519) 


Frauenseelenweihungen. 


Von Prof. Dr. FRIEDRICH S. KRAUSS, Wien. 
(Fortsetzung.) 

Ein slavonisches Volkslied aus dem unteren Savelande vermeldet 
von der Weihung einer Vila an den Flußgeist, auf daß eine vom 
Strom gefährdete Burg Bestand haben soll. Unter Vila hat man da 
eine durch Schönheit ausgezeichnete Jungfrau oder Frau zu verstehen, 
weil man derart bevorzugten Menschenkindern den Kosenamen Vila 
beizulegen pflegt. Wirkliche Vilen können dem Volksglauben nach 
in den Tiefen der Flüsse und Seen heimen, doch gerade deswegen 
ebensowenig wie andere Wassergeschöpfe ertrinken, falls man sie ins 


Wasser schleudert. 

Jung Ivan baute eine Burg von Grund auf. 
Soviel als er bei Tag erbauen mochte, 
all das bei Nacht die Vilen rissen ein. 

Erhob darüber Klag vor seiner Mutter: 

— O meine traute Mutter, du mein Stolz! 5 
Was ich bei Tag noch von der Burg erbaute, 
das rissen nächtlich wieder ein die Vilen! — 

Da sprach zu ihm die alte, traute Mutter: 

— So Gott dir helfen mag, mein Sohn, Jung Ivan! 
Du stelle Wachen aus an allen Wegen, 22 
die raschen Falken an den Lastenstraßen, 
die schwarzen Wölfe in den schmalen Gassen, 
die Kämpen wieder auf den weißen Warten! 

Jung Ivan gleich der Mutter Rat befolgte 
und stellte aller Wegen aus die Wachen. as 

Als sich die schwarze Nacht erfangen hatte, 

Da klangen durch die Luft der Falken Schreie, 

da drangen heulend schwarze Wölfe vor, 

da sprangen aus dem Hinterhalt die Kämpen, 

gefangen machten sie die weiße Vila 2 
und zwangen sie vor Ivan zu erscheinen. 

Mit Bangen fleht ihn an die weiße Vila: 

— O laß mein Leben nicht dem Tode weihen! 

Der Kräuter dreierlei will ich dir reichen: 

das eine Kraut von Zauberkraft, Jung Ivan, an 
das wird dir Weisheit und Verstand verleihen; 

das zweite Kraut von Zauberkraft, Jung Ivan, 

wird deinem Roß des Windes Flügel leihen; 

das dritte Kraut von Zauberkraft, Jung Ivan, 

wird dir bei Mädchen Minnegunst verleihen! — ” 

Jung Ivan läßt davon sich nicht erweichen: 

— Laß ab vom Flehen, liebste weiße Vila! 

G. u. G. XIV u 
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Solang mir heil mein Haupt auf meinen Schultern, 
Wird Weisheit und Verstand im Haupt mir weilen; 
solang als mir mein rasches Roß zu eigen, i 
wird es dahin mit Windes Flügeln eilen; 
solang mein Antlitz jugendfrisch wird prangen, 
werd ich der Mädchen Minnegunst erlangen! 
Dann rief er seiner Rotte Schar herbei 
und überwies die weiße Vila ihnen: “o 
— Entführt sie hin zu jenes Stromes Strand! 
Mit Band umbindet ihr die schwarzen Augen 
und stoßt sie in den Strom hinein vom Rand! 
So wie’s Jung Ivan anbefohlen klar, 
So tat gehorsam seiner Rotte Schar: 45 
die Vila weiß im Strom ertrunken war. 


Ein sich so vorzüglich bei Neubauten bewährendes Sicherungs- 
mittel birgt aber bei gegebener Gelegenheit auch das Gegenmittel in 
sich, indem es angibt, wie man den Zauber auch zu lösen vermag. 
Man setzt eben mit einem mächtigeren Gegenzauber ein. Gegen das 
schwache tritt das starke Geschlecht auf dem Plan auf, zumal, wenn 
es sich um hochmännliche ‘Unternehmungen, wie z. B. um eine 
Festungsbelagerung und Stadteroberung handelt. Ein Guslar berichtet 
einen Beleg hiefür, allerdings’ aus türkischem Glaubenkreis, aber daß 
er davon erzählen mag, beweist nur, daß er damit bei seinem sla- 
vischen Zuhörerkreis auf volles Verständnis zählt. Vergeblich be- 
lagerte sieben volle Jahre hindurch der Sultan samt seinen sechs 
Vasallenkönigen Kandien. Da machte er einmal in Verkleidung mit 
seinem Scheich ül islam einen Rundgang durch die Zeltlagerreihen 
und belauschte das Gespräch eines geheimnisvollen Greises mit 
seinem Falben: der Kaiser werde nie und nimmer Kandien erobern, 
ehe er nicht den argen Gesellen im Heere vor Kandien ausfindig 
mache und ihn ins Gestein einmauern oder steinigen lasse. 

Kad nagjoSe rgjava čovika, 
u kamen ga namah zatrpa$e. 


Sobald den argen Mann sie aufgefunden, 
verstopften sie sogleich ihn im Gesteine. 


Kurz darnach eroberte das Türkenheer die Stadt, doch jener Greis 
war und blieb spurlos verschwunden. 

Nach Angaben türkischer Geschichtschreiber kostete die Eroberung 
des Eilands Kreta und der Stadt Kandia einen Verlust von 150000 
Streitern zu Roß und zu Fuß. Trotz all diesen ungeheueren Menschen- 
opfern erwies sich die wohlbefestigte Stadt als uneinnehmbar. Erst 
als man durch eine besondere Hinopferung eines Mannes einen 
Schutzgeist gewonnen, gelang die Einnahme. Die türkische Quelle 
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verschweigt leider, auf welche Weise die Hinopferung des Mannes 
erfolgt sei. 

Aus vorderasiatischem Volksgebiete sei eine Nachricht angemerkt. 
Dr. Lamec Saad in Jaffa vermutet, im alten Kanaan müssen Kinder- 
hinopferungen ganz an der Tagesordnung gewesen sein. Die Bei- 
setzung der Kinder unter einem Astartetempel, wobei es sich be- 
bestimmt um Opfer gehandelt habe, lasse keinem Zweifel darüber 


Raum. Es dürften meistens Erstgeburten gewesen sein. ‚Neben den . 


Kinderopfern ist das Bauopfer zu nennen, die Darbringung eines 
menschlichen Lebens als einer Gabe für den Dämon des betreffenden 
Platzes. Herr Macalister fand einmal eine Frau mit Kind in der 
jüdischen Schicht eingemauert. Dies lehrt, daß die Israeliten auch 
diesen kanaanischen Ritus, aber in anderer Gestalt hatten.‘ 

Im indischen Völkergebiet ist den Angaben neuerer Forscher zu- 
folge das Baumenschenopfer noch gegenwärtig nachweisbar, weil im 
Brauche. Es ist klar, daß derartige Fälle, weil die Ausübung nach 
den englischen Gesetzen streng geahndet wird, nur ausnahmsweise 
in die weitere Öffentlichkeit dringen. Indessen sind trotzdem die Berichte 
so zahlreich, daß sie gesammelt für sich einen starken Band ergäben. 

In Südindien waren ehedem Menschenopfer bei Neubauten häufig. 
Bei der Errichtung von Tempeln begräbt man gegenwärtig an Stelle 
eines Menschen oder eines Menschenkopfes eine Kokosnuß in die 
Grundmauern. Ebenso verbreitet ist in Südindien, wie auch bei den 
Südslaven, worüber man meinen Bericht im Urquell nachlesen mag, 
der Glaube, man könne durch Hinschlachtung eines Menschen ver- 
borgene Schätze heben. Heine-Geldern erkennt (Mitt. d. Anthrop. 
Ges. in Wien) unzweifelhaft richtig den Zusammenhang dieses mit 
dem Bauopferglauben, dessen Spielart er ist. Es heißt nämlich, die 
Menschen der Vorzeit haben mit ihren Schätzen zusammen Menschen 
begraben, damit deren Geister die Schätze behüten möchten. Der 
betreffende Geist verbirgt nun den Schatz vor jedem Fremden und 
er läßt sich nur durch Menschenopfer bestimmen, ihn herauszugeben. 
Im Jahre 1901 ermordete im Bellarybezirke ein Vater seinen Sohn. 
Vor Gericht gab er an, er habe seit sechs oder sieben Jahren seine 
Gebete im Tempel des Gottes Kona Irappa verrichtet. Da sei ihm 
eines Tages der Gott selber erschienen, habe ihm verraten, unter 
seinem Standbild sei ein Schatz verborgen und er wolle ihn ihm 
geben, opfere er Schafe, Büffel und den Kopf seines Sohnes. „Du 
weißt,“ so sprach der Gott, „daß ein Kopf dem Gott gegeben werden 


soll, der eine Gabe verleiht!“ 
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In Birma herrscht allgemein der Glaube, man könne sich durch 
gewaltsame Tötung eines Menschen und Aufbewahrung seiner Knochen 
an einer bestimmten Stelle einen mächtigen Schutzgeist schaffen. 
So ließ der birmaische König Alompra bei der Gründung Rangoons 
im Jahre 1755 einen Prinzen aus der von ihm gestürzten Königs- 
familie der Mon töten. Noch heute verehrt man diesen Prinzen als 
Schutzgeist der Stadt und eine der schönsten Pagoden in Rangoon 
ist nach ihm benannt. Ähnliche Bauopfer nahm man wohl bei allen 
in diesem Lande so häufigen Städtegründungen vor. Ausdrücklich 
sind sie z. B. für Tavog bezeugt. Noch bei Gründung von Mandalay 
im Jahre 1857 ließ König Mindon, der sonst als strenger Buddhist 
und Feind der Geisterverehrung galt, eine schwangere Frau töten, 
um sie zum Schutzgeist der neuen Hauptstadt zu machen. Man 
glaubte, ihr Geist habe die Gestalt einer Schlange angenommen und 
der König pflegte ihm Früchte und sonstige Speisen zu opfern. Mit 
Vorliebe wählte man schwangere Frauen zu Opfern, wahrscheinlich, 
so meint Dr. Frh. v. Heine-Geldern, weil der Glaube herrscht, daß 
sie sich nach ihrem Tode in besonders fürchterliche Gespenster 
verwandeln. Er trifft auch noch eine feinere Unterscheidung, deren 
Richtigkeit wir mit unseren Mitteln nicht nachzuprüfen vermögen. 
Wie bei der Kopfjagd, so spielen auch beim Bauopfer magische 
Motive herein. Es ist nämlich sehr wahrscheinlich, daß man glaubt, 
dem zu errichtenden Gebäude oder den Mauern der neuen Stadt 
durch Tötung eines Menschen, den man unter ihren Fundamenten 
begräbt, Kraft und Festigkeit verleihen zu können. Doch dürfte dieses 
Motiv in Birma hinter dem der Beschaffung eines Schutzgeistes sehr 
an Bedeutung zurückstehen, während für die Annahme, daß, wie in 
manchen anderen Ländern, das „Bauopfer als wirkliches Opfer für 
die Erdgeister der betreffenden Örtlichkeit gilt, jeder Anhaltspunkt 
fehlt“. 

Der Anhalt ist schon dadurch gegeben, daß jede Stelle ihren 
Erdgeist hat, dessen Gunst der Mensch zu erwerben hat, will er sich 
daselbst dauernd seßhaft machen. Der Erdgeist — die Südslaven 
heißen ihn: sahibija zemlje, Erdenherr — haust gewöhnlich in den 
Gewächsen, die seinem Bodenbereiche entsprießen und wacht über 
die ihm in seinem Machtbezirke zustehenden Vorrechte, wenn sie 
ihm Menschen irgendwie streitig machen wollen. Darum sucht man 
sich mit ihm abzufinden und sich womöglich unter seinen Schutz 
zu begeben. Zu ihrer versölinung bringt man ihnen als höchste 
Lösung Frauenseelen dar. 
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Unter günstigen Umständen steigen die zu Baumseelen gewordenen 
Menschenseelen zum Rang örtlicher und vollends allgemeiner Volks- 
gottheiten empor. Eine solche Laufbahn schildert nach J. G. Scott 
und J. P. Hardiman sehr dankenswert in seiner vorzüglichen Ab- 
handlung von Kopfjagd und Menschenopfer in Assam und Birma 
Dr. Robert Freih. von Heine-Geldern. 

Der Hausgeist En-saung Nat, für den man eine Kokosnuß als 
Aufenthaltsort aufhängt, gilt als identisch mit einem der größten und 
am meisten verehrten Nats Birmas, dem Mahagiri oder Min Magayi 
Nat. Die Legende des Mahagiri Nat ist eng verknüpft mit der seiner 
Schwester Hnamadawgyi Nat. Sie gelten als die Geister eines 
. Schmiedes namens Nga Tind& und seiner Schwester Ma Sawme, 
welche die Gemahlin eines Königs von Tagaung war, der am oberen 
Irawaddy gelegenen ältesten Hauptstadt der Birmanen. 

Als der König auf eine ungerechte Anschuldigung hin Nga Tind& 
verbrennen ließ, stürzte sich seine Schwester in die Flammen, um 
das Schicksal ihres Bruders zu teilen. Das Feuer löschte man sofort, 
aber nur die Köpfe der beiden waren übriggeblieben. Diese wurden 
zu Nats und nahmen ihren Aufenthalt in einem Baum, der innerhalb 
der Palastmauern wuchs. Von dort stiegen sie von Zeit zu Zeit 
herunter, um Menschen, die sich dem Baume näherten, zu töten und 
zu fressen. Der König ließ den Baum umhauen und in den Irawaddy 
werfen. Die Strömung trieb den Baum nach Pagan, der Hauptstadt 
eines anderen birmaischen Teilreiches und setzte ihn dort ans Ufer. 

Wiederum begannen die beiden Geister, sich ihnen nähernde 
Menschen aufzufressen. Dem Könige des Landes aber zeigten sie 
sich in ihrer wahren Gestalt als menschliche Köpfe und erzählten 
ihm ihre Geschichte. Der König erbaute daraufhin für sie einen 
Tempel auf dem Berge Popa, einem abgezweigten erloschenen Vulkan- 
gebirge inmitten der oberbirmaischen Ebene und ließ den Baum 
dorthin bringen. Bis zur Zeit der britischen Landnahme verehrte 
man sie daselbst in Gestalt zweier goldener Köpfe und hielt ihnen 
zu Ehren jährlich im Juni ein großes Fest unter Teilnahme der Be- 
hörden und Vertreter des Königs ab. Bei diesem Feste opferte man 
ihnen früher weiße Büffel, weiße Ochsen, weiße Ziegen und geistige 
Getränke (Suovetaurilia!). Im Jahre 1555 schaffte der König Bureng 
Naung diese Köpfe als unvereinbar mit dem Buddhismus ab. 
König Bodawpaya stiftete aber im Jahre 1785 neue goldene Köpfe 
und ließ sie im Jahre 1812 durch noch größere und schönere ersetzen. 

Die chinesische mündliche und schriftliche Überlieferung bezeugt 
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den gleichartigen indischen Menschenopferbrauch, nicht minder die 
japanische im fernsten Asien. Im Herbste d. J. 1925 druckten viele 
mitteleuropäische Tageszeitungen folgende Mitteilungen hierüber ab: 

„Arbeiter, die damit beschäftigt waren, die alten Wachtürme und 
Außenmauern wiederherzustellen, die den Kaiserpalast von Tokio 
umgeben, stießen auf eine Anzahl von Skeletten, die man unter den 
alten Fundamenten eines der Haupttürme ausgegraben. Es sind dies 
Gebeine der ‚menschlichen Pfeiler‘, die man früher in Japan bei der 
Anlage großer und wichtiger Gebäude lebendig eingemauert hatte. 
Die Sitte des ‚Bauopfers‘, die überall in der Welt verbreitet war, hat 
sich in Japan sehr lange erhalten, und vor noch gar nicht langer 
Zeit herrschte im Reiche des Mikado die Anschauung, daß wichtige 
Bauten nur sicher und dauernd gemacht werden können, mauerte 
man eine bestimmte Anzahl kräftiger gesunder Menschen lebendig 
mit ein. Die Skelette, die man jetzt entdeckte, lagen unter einem 
der großen Türme, die vor etwa 300 Jahren von einem Edien des 
Togugawahofes, Masatoschi Inuje, errichtet wurden. Wie Tokioer 
Blätter ausführen, waren die lebendig Eingemauerten wahrscheinlich 
Vasallen des Edelmanns, die sich freiwillig für ihren Herrn aufopferten. 
Die Skelette, die von Männern und Frauen herrühren, standen auf- 
recht mit ausgestreckten Armen, die Handflächen nach oben gekehrt, 
in jeder Handfläche und auf dem Scheitel ee Kopfes fand sich 
eine alte Münze. 

Solche freiwillige Bauopfer bietet man sogar in unserer Zeit noch 
an. So bat bei einer vor wenigen Jahren im Hafen von Osaka aus- 
geführten Anlage ein patriotischer Bürger der Stadt, "ihm zu gestatten, 
sich in die Betonschichten im Wasser einmauern zu lassen, um da- 
durch die Dauerhaftigkeit zu gewährleisten, das Anerbieten wurde 
aber abgelehnt. Tatsächlich hat jedes Wasserbauwerk in Japan 
während der letzten 200 Jahre einen oder mehrere solcher ‚mensch- 
lichen Pfeifer‘ erhalten, die man ‚hineingebaut‘ hat, um den Flußgott 
zu versöhnen.“ 

Aus Afrika mögen hier zwei Belege folgen. 

: Wie Lefebure nachgewiesen, pflegte man im alten Ägypten bei 
der Grundsteinlegung eines Tempels Menschen hinzuopfern, damit 
die Seelen der Geopferten zu Wächtern des Gebäudes werden könnten; 
in der Ramessidenzeit soll man aber diesen Brauch abgeschafft haben. 
Höchstwahrscheinlich waren wie beim Nilopferfest auch bei Grund- 
steinlegungen schönste Frauen und Jungfrauen zu nren der Geister- 
welt ausersehen und auserlesen, 
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dunkelhäutigen Afrikaner, der Missionar Merensky sagt kurz, man 
opfere in Afrika den Geistern Menschen beim Anlegen eines Dorfes, 
beim Pflügen der Äcker im Frühjahr, bei Kriegszügen, kurz, bei allen 
wichtigeren Angelegenheiten, aber auch sonst Tiere und Getränke. 


I. Frauenseelenweihungen aus Hexenglauben. 


Die Mehrzahl der Leser dieser Zeilen hat wohl ihr Wissen von 
den Hexen aus Büchern, ich leider aus eigenem Erlebnis und spreche 
als leidiger Fachmann, gewann auch einen tiefen Einblick in die Be- 
weggründe und das Verfahren der Hexenprozesse, freilich nur aus 
der Gegenwart und dazu noch in Deutschland. Darüber verfaßte ich 
ein sehr umfangreiches Werk, das ich veröffentlichen will, sobald ich 
die Geldmittel dazu beisammen haben werde. Im Juli und Oktober 
des Jahres 1913 standen nämlich in Berlin-Moabit vor dem 
Tribunal der 12.’ Strafkammer des Kgl. Landgerichts I meine Jahrbücher 
und Beiwerke zum Studium der Anthropophyteia unter Anklage, die 
von den Staatsanwälten Heintzmann und Kiesel erhoben worden 
war. Die tiber 300 Folioseiten umfassenden Urteile stellen fest, ich 
sei der Erfinder des Beischlafes, der geschlechtlichen Sitten und 
Gebräuche der Völker aller Zeiten, ihrer Bildwerke und der Erfinder 
der ukrainischen Sprache, ein mächtiger Zauberer, Pornograph und 
„anscheinend Christus ähnlich“. Nur der Umstand, daß ich als ein 
in Wien wohnender Ausländer der reichsdeutschen Gerichtsbarkeit 
nicht unterstehe, bewahrte mich vor einer langen Gefängnisstrafe 
wegen Verleitung der Menschheit zur Unzucht. Man mußte sich mit 
der Einziehung meines in Deutschland befindlichen Vermögens und 
. meiner Ächtung begnügen. Eigentlich waren die Frauen und der 
Geschlechtstrieb angeklagt und die Verurteilung trifft die Frau als 
Mutter, als Verführerin des ahnungslosen Mannes zum Betrieb der 
Unzüchtigkeit. | 

Die gerichtlich beeideten Zeugen und Sachverständigen, die gegen 
die Frauen aussagten, erweisen sich gleichwie die Ankläger und die 
verurteilenden Richter als ingrimmige Frauenfeinde und Feinde der 
Geschlechtsliebe. An zweiter Stelle kommen erst der Neid, die Miß- 
gunst, der Haß, die Bereicherungssucht und der Machtwahn der sich 
an den Qualen anderer Menschen weidenden Perverslinge. Im 
ganzen hat man den Ausbruch einer geistigen Seuche vor sich. Der- 
artige Geisterverseuchungen treten unter verschiedenen Deckmänteln 
noch überall bei den Völkern zum Unheil der Frauen auf, haupt- 
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den gleichartigen indischen Menschenopferbrauch, nicht minder die 
japanische im fernsten Asien. Im Herbste d. J. 1925 druckten viele 
mitteleuropäische Tageszeitungen folgende Mitteilungen hierüber ab: 

„Arbeiter, die damit beschäftigt waren, die alten Wachtürme und 
Außenmauern wiederherzustellen, die den Kaiserpalast von Tokio 
umgeben, stießen auf eine Anzahl von Skeletten, die man unter den 
alten Fundamenten eines der Haupttürme ausgegraben. Es sind dies 
Gebeine der ‚menschlichen Pfeiler‘, die man früher in Japan bei der 
Anlage großer und wichtiger Gebäude lebendig eingemauert hatte. 
Die Sitte des ‚Bauopfers‘, die überall in der Welt verbreitet war, hat 
sich in Japan sehr lange erhalten, und vor noch gar nicht langer 
Zeit herrschte im Reiche des Mikado die Anschauung, daß wichtige 
Bauten nur sicher und dauernd gemacht werden können, mauerte 
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der großen Türme, die vor etwa 300 Jahren von einem Edlen des 
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Blätter ausführen, waren die lebendig Eingemauerten wahrscheinlich 
Vasallen des Edelmanns, die sich freiwillig für ihren Herrn aufopferten. 
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recht mit ausgestreckten Armen, die Handflächen nach oben gekehrt, 
in jeder Handfläche und auf dem Scheitel a Kopfes fand sich 
eine alte Münze. 

Solche freiwillige Bauopfer bietet man sogar in unserer Zeit noch 
an. So bat bei einer vor wenigen Jahren im Hafen von Osaka aus- 
geführten Anlage ein patriotischer Bürger der Stadt, ihm zu gestatten, 
sich in die Betonschichten im Wasser einmauern zu lassen, um da- 
durch die Dauerhaftigkeit zu gewährleisten, das Anerbieten wurde 
aber abgelehnt. Tatsächlich hat jedes Wasserbauwerk in Japan 
während der letzten 200 Jahre einen oder mehrere solcher ‚mensch- 
lichen Pfeifer‘ erhalten, die man ‚hineingebaut‘ hat, um den Flußgott 
zu versöhnen.“ 

Aus Afrika mögen hier zwei Belege folgen. 

: Wie Lefebure nachgewiesen, pflegte man im alten Ägypten bei 
der Grundsteinlegung eines Tempels Menschen hinzuopfern, damit 
die Seelen der Geopferten zu Wächtern des Gebäudes werden Könnten; 
in der Ramessidenzeit soll man aber diesen Brauch abgeschafft haben. 
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sächlich mit der Begründung, die beschuldigten Frauen ständen in 
einem für die übrige Gesellschaft gefährlichen Bund mit der bösen 
Geisterwelt und seien deren Werkzeuge. Auch Männer und Kinder 
beiderlei Geschlechtes fielen häufig diesem Wahne zum Opfer. 

Den wahren Ursprung einer der Hauptanklagen gegen Frauen 
wegen Ausübung von Hexenkünsten steckt im Wahne, Frauen zauberten 
den Leuten Krankheiten an. Als Heilkundige verkehren Frauen mit 
der Geisterwelt, folglich können sie die Krankheiten, von denen sie 
einen befreien, wohl auch verursacht haben. Fr. de la Borde spricht 
davon in seiner Geschichte der Kariben (1886), die er aus eigener 
Beobachtung wahrheitsgemäß darstellt: | 

„Sie hegen den Glauben, daß sie niemals erkranken, sondern daß 
sie bei Erkrankungen immer nur verzaubert worden seien. Bereits wegen 
eines einfachen Kopfschmerzes oder Bauchwehs töten sie oder ver- 
ursachen sie die Ermordung desjenigen, den sie im Verdacht halten, 
er habe ihnen das Übel zugeschanzt. Gewöhnlich geht es gegen 
eine Frau los, weil sie sich doch nicht so recht einen Mann anzu- 
greifen getrauen. Bevor sie ihr Opfer umbringen, mißhandeln sie 
das unglückliche Geschöpf aufs grausamste. Die Eltern und Freunde 
des Leidenden machen sich auf, fangen die Verdächtigte ein und sie 
wird unter argen Mißhandlungen an verschiedenen Stellen in der 
Erde nachsuchen, bis sie das auffindet, was die Ankläger glauben, 
daß sie verborgen habe. Und es geschieht sehr häufig, daß sich 
eine solche Frau, um von ihren Peinigern loszukommen, selber nicht 
begangener Taten beinzichtigt, indem sie einige Muschelschalen oder 
Fischbeine aufliest... Das sollen dann die Überbleibsel der Speisen 
sein, welche der Verzauberte zu seinem Schaden genossen und die 
dann die Hexe im Erdgrund verscharrt habe. Daraufhin macht man 
viele Einschnitte in den Leib der Zauberin. Man hängt sie an den 
Füßen auf. Eine Art sehr bissigscharfen Pfeffers (Piman) reibt man 
ihr in die Augen ein und läßt sie einige Tage lang ohne Nahrung, 
bis ein betrunkener Verfolger auftaucht und dem Spiel ein Ende 
bereitet, indem er der Unglücklichen mit einem Kolben den Schädel 
einschlägt.“ 

Ganz die gleichen Anschuldigungen erhebt man unter Süd- und 
Nordslaven gegen Frauen. Im Norden ergeht es ihnen nicht um vieles 
besser als bei den Kariben, dagegen ist mir aus dem Süden kein solcher 
Fall unmittelbar begegnet, außer einem, in welchem eine ehrsame 
Dorfkrämerfrau, die man als eine vračara zu bösem Leumund brachte, 
ihr kurzes Dasein in bitterster Not und Qual verbringen mußte. 
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Ihre Kinder waren zur Auswanderung gezwungen. Über den sid- 
slavischen Hexenglauben findet man weitere ausführliche Ermittlungen 
in meinen Slavischen Volksforschungen (Leipzig 1908), auf die ich 
verweise und hier nicht wiederholen mag. 

Bei den Indianern ist der Hexenglaube sehr eingewurzelt. Er 
deckt sich im wesentlichen mit dem uns bekannteren europäischen. 
Hexen bilden eigene Hexengilden, fliegen nächtlich in verschiedenen 
Tiergestalten durch das Dachrauchloch in den dicken Wald zu ihren 
Festmahlzeiten und opfern dem Großen Geiste. Sie vergiften Men- 
schen oder bringen ihnen verderbliche Suchten bei. Dafür fallen sie 
selber dem sicheren Tode anheim, sobald man ihrer habhaft wird. 
Der Reverend W. M. Beauchamp teilt eine Reihe solcher Geschichten 
aus dem Leben der Irokesen mit, die ihm einer aus ihrer Mitte im 
Vertrauen erzählt hatte (J. A. F.L.V.223ff): „Werden die Hexen 
gewahr, jemand habe sie entdeckt, so verwandeln sie sich zu einem 
Stein oder einem faulenden Baumstamm. In dieser Gestalt bleiben 
sie verborgen. Gegen fünfzig Frauen wurden als Hexen entlarvt 
und man hat sie auf Befehl des Volksausschusses in der Nähe der 
Onondaga-Befestigung dem Feuertode überliefert.“ Um die Aus- 
rottung ihres bodenständigen Volkes bemühten sich die Indianer im 
regen Wetteifer mit den spanischen hexengläubigen Glaubensboten 
vom Orden des Hl. Franziskus. Am eifrigsten traten aber und mit 
bestem Erfolge gegen die Hexenverbrennungen schon im 17. Jahr- 
hundert die Jesuiten auf, die sich dabei als vernünftige Frauenfreunde 
und unversöhnliche Bekämpfer der Franziskanerverstocktheit ehrend 
bewährten. 

Nach De Cost Smiths Ermittelungen herrscht bei den Irokesen 
der Glaube, ein Mann könne nur dann Zauberkräfte erlangen, ver- 
spreche er (wem?), ein Mitglied seiner Familie, z. B. eine Schwester, 
einen Bruder oder einen Vetter zum Opfer darzubringen. (J. of Am. 
F. L. I. 186.) Der zuvorerwähnte Rev. W. M. Beauchamp, einer der 
besten Erforscher des indianischen Volkstums, bemerkt in seiner Ab- 
handlung von den Irokesenfrauen (J. A. F. L. XIII. 84, 1900): „Bei- 
spiele aus dem 17. Jahrhundert von Frauenverbrennung und Frauen- 
verzehrung sind derart zahlreich, daß es sich kaum verlohnt, davon 
zu sprechen. Allein im Jahre 1668 hat man zu Oneida vier Andasten- 
frauen gebraten und im selben Jahr eine andere zu Cayuga gebraten 
und aufgegessen. Wohlbekannt ist Jogu&s Bericht von der als Opfer 
erfolgten Abbratung und Verspeisung gefangener Frauen bei den 
Mohawkern. Zuerst briet man sie über den gesamten Leib ab, 
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darauf schob man sie in ein großes Feuer hinein, zog sie, sobald sie 
gar geworden, wieder heraus ‚und dann zerstückte man deren Leib 
und versandte die Teile nach den verschiedenen Dörfern, wo man sie 
auffraß.‘ Ähnliche Vorkommnisse gehörten zu den Alltäglichkeiten.“ 

Bei den nordwestamerikanischen Tlinkit sind nach Aurel Krause’s 
Mitteilungen noch gegenwärtig Frauen vor Hinopferungen nicht sicher, 
sobald ein dortiger Inquisitionspfaffe oder Schamane ihrer zur Förderung 
der eigenen Machtstellung für nötig erachtet. Schade, daß es der 
sonst sehr umständlich und tiefschürfende Forscher unterließ, genau 
den Inhalt der Anklage gegen die der Zauberei beschuldigten Frauen 
zu ermitteln. Es sind wohl, wie früher und noch jetzt bei uns immer 
nur alleinstehende oder schwach beschützte Frauen, gegen die sich 
die Wut der Inquisitionstribunalisten, Büttel und bemeineideten 
gerichtlichen Sachverständigen richtet. 

„Hexenverfolgungen sind bis in die neueste Zeit hinein von den 
Tlinkit in Szene gesetzt worden, trotzdem die amerikanischen Behörden 
sowohl wie auch die Missionare ihnen möglichst zu steuern suchen. 
In den uns bekannt gewordenen Fällen sind immer nur weibliche 
Personen der Hexerei beschuldigt worden. Im Jahre 1878 wurden 
in Wrangell zwei Mädchen als Hexen verdächtigt und grausamen 
Martern unterworfen. Man schleppte sie bei den Haaren an den 
Strand, tauchte sie unter Wasser und hielt sie so lange unter, bis 
sie beinahe erstickten; dann legte man sie nackend auf heiße Asche 
und dergl. mehr. Durch die Bemühungen der Missionarin konnte 
nur ein Mädchen vom Tode errettet werden, während das andere 
in der darauf folgenden Nacht erhängt wurde. 

Im Sommer 1882 wurden zwei Tschilkalfrauen aus Klokwan der 
Hexerei angeklagt. Um sie zum Bekenntnis ihrer Schuld zu bewegen, 
von der sie übrigens selber überzeugt zu sein schienen, hatte man 
sie gefesselt, und zwar derart, daß man den hinten herabhängenden 
Zopf mit den Händen, welche auf den Rücken zusammengebunden 
worden waren, verknüpfte, wodurch der Kopf nach hinten gezogen 
wurde. Dann wurden sie mit Fichtenzweigen und stachligen Ruten 
gegeißelt. Es gelang den Unglücklichen noch, zu dem Missionar 
zu entfliehen, der sie einige Zeit lang verborgen hielt, bis sie mit 
dem Dampfer nach dem Süden gehen konnten.“ 

Die gewöhnlich recht viel Zeit raubenden, weil gründliche Um- 
ständlichkeit erheischenden Frauenhinopferung, waren und sind be- 
liebte öffentliche Schaugepränge. 

In Mexiko wütete die geistliche und weltliche Inquisition bis zum 
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Jahre 1884, in welchem angeblich die letzte Hexe auf dem Scheiter- 
haufen endete. In Mexiko ist aber in der jlingsten Zeit eine politische 
Richtung zur Macht emporgestiegen, die mit der Geistlichkeit wegen 
der von deren Vorgängern an Frauen verübten Schandtaten schauer- 
lich abrechnet. Man enteignete sämtliche Kirchen und Klöster, jagte 
die Geistlichen aus dem Lande und entrechtete die wenigen übrig- 
gebliebenen wie Parias. Die christkatholischen deutschen Tages- 
zeitungen in Mitteleuropa brachten über die Vorgänge herzbrechende 
Schilderungen. Alles Übel auf Erden rächt sich am Ende an Un- 
schuldigen. 

Offenbar unabhängig vom europäischen und amerikanischen ist 
der malaische gleichartige Hexenzauberglaube mit seinem gräßlichen 
Frauenvertilgungsverfahren von Rechtswegen. Der gleiche Wahn 
erzeugt überall die gleichen Wirkungen unabhängig vom Juden- 
christentum. Dieser Irrsinn entwickelt sich überall und verläuft auch 
überall auf dieselbe grauenhafte Art. Darüber gewährt uns Frank 
A. Swettenham in den Malay Sketches (London 1895), den auch 
Skeat unter anderem anführt, klaren Aufschluß. 

Der Hexenglaube der Malaien ist eine Spielart, die sich aus ver- 
schiedenen Glaubensziigen zusammensetzt, welche auch sonst bei 
anderen Völkern in mannigfachen Verbindungen auftauchen. Wie 
vormals bei uns, suchen noch gegenwärtig bei den Malaien die Hexen 
in den Besitz eines ihnen dienstbaren Kobolds, eines bäjang oder 
pelsit zu gelangen, um mit dessen Hilfe ihr gemeingefährliches Un- 
wesen zu treiben. Der Bäjang kann gleich anderen Übeln ein 
ungesuchtes Erbstück einer ausschweifenden Ahnin sein — auch bei 
den Malaien ist Hexenwesen ein Ausdruck zügellosen Geschlechts- 
triebes —, gewöhnlich jedoch empfängt man den Bäjang vom kürzlich 
bestatteten Leib eines totgeborenen Kindes, das man als den Wohn- 
sitz eines Hausgeistes betrachtet. Wer ihn an sich locken will, stellt 
sich in stiller Mitternachtsstunde auf dem Grabe auf und bewegt 
mit mächtigen Beschwörungen den Bäjang zu erscheinen. 

Es ist von den Ködah-Frauen wohlbekannt, daß sie ihren Schatten 
hinopfern, nur um in den Besitz eines Pilvit zu gelangen und da- 
durch eine tonangebende Führung um jeden Preis in der Gesellschaft 
zu erwerben. Mitunter ereilt sie dafür auch die harte Strafe der 
Ertränkung. Es gibt viele Leute in Perak, die mehr als eine ältere 
Malaienfrau in den Fluß hinabzerren sahen und trotz allen Einsprüchen, 
Tränen und Fürbitten mit einer an der Spitze gegabelten Stange 
beim Genick erfaßt und untergetaucht wurden. Die Zeugen solcher 
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Hinrichtungen hegten keinen Zweifel an der Gerechtigkeit des Straf- 
vollzuges und nicht selten hört man noch die Bemerkung, daß nach 
zwei, drei solcher Hinrichtungen eine Ruhezeit vor den Bedrängungen 
durch die Bäjange eintrete.e Auch versicherte man Swettenham, 
der Bäjang sei in der Gestalt einer Eidechse aus der Nase der er- 
säuften Frau entkommen. Diese Feststellung des Tatbestandes er- 
folgte zweifellos auf Grund des gewichtigen Ansehens der Richter 
und der Schergen des hingerichteten Opfers. Eine Einwendung dagegen 
ist ebenso nutzlos wie gegenwärtig gegen die gleichwertigen Urteile 
des Tribunals in Berlin-Moabit. 

Bei uns sind bis auf weiteres die Frauenhinopferungen wegen ihrer 
gefährliche Krankheit und Tod bewirkenden Zauberausstrahlungen 
aus der gerichtlichen Mode gekommen. Wie es dabei zugeht, schildert 
ergreifend C. Ribbe (aus dem Jahre 1885) auf Grund seines eigenen 
Erlebnisses bei den Alfuren auf Ceram: 

„In einem kleinen Dorfe war der Rajah schwer krank und fühlte, 
daß sein Ende nicht mehr weit wäre. Die bestürzten Angehörigen, 
welche sich die Krankheit und Todschwäche des Rajah nicht zu 
erklären wußten, suchten nach der Ursache. Bald fiel ihre Vermutung 
auf zwei einzelne Frauen, Mutter und Tochter; diese sollten durch 
Zauberei böse Geister auf den Kranken herabbeschworen haben. 
Diese beiden Frauen stammten nicht aus dem betreffenden Orte, 
sondern waren durch den verstorbenen Mann der Frau, der in dem 
Dorfe Heimatrechte hatte, hingebracht worden. Sie waren beide 
ohne verwandtschaftlichen Anhang und Schutz und auch wenig beliebt, 
da sie als Fremde der Dorfbevölkerung teilweise zur Last fielen. 
Nachdem man die beiden armen Opfer mehrere Tage gefangen- 
gehalten und versucht hatte, sie durch Hunger und Gewalttätigkeiten 
zu bewegen, die bösen Geister von dem Rajah hinwegzuzaubern, 
beschloß man, sie zur Strafe und Abschreckung zu erwürgen. Unter 
Beteiligung beinahe aller Familienangehörigen wurde die furchtbare 
Prozedur an der Mutter vorgenommen und es mußte diese letztere 
für den Aberglauben ihrer Stammgenossen den Tod erleiden; der 
Tochter gelang es glücklicherweise, zu entfliehen. Dem Rajah wurde 
trotz alledem nicht besser, sondern er starb nach wenigen Tagen. Die 
Angehörigen nahmen nun nicht einen durch die Krankheit hervor- 
gerufenen Tod an, sondern glaubten ganz bestimmt an einen solchen 
durch Zauberei und meinten, daß, wenn ‚auch die Tochter erwürgt 
worden wäre, der alte Kranke sicher hätte genesen müssen.“ 

Die Burjaten im Bezirk von Irkutsk in Sibirien glauben an böse 
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Wald- und Wüstengeister, die Schwarzen Sajane, zu deren Versöhnung 
die menschenfleischessenden Schwarzen Schamanen in der Vorzeit 
Menschenopfer darbrachten. Die Vorzeit ist ein Vorgestern oder 
= Gestern oder wenn es just not tut, auch ein Heute. Man erzählt 
z.B. die von N. Melnikov aufgezeichnete Sage: ‚Es lebten zwei Brüder, 
von denen einer reich, der andere arm war. Der reiche Bruder hatte 
zwei Töchter, der arme aber zwei Söhne und zwei Töchter. Der 
Reiche erkrankte. Man berief den Schamanen. Der Schamane sagte, 
man müsse dem bösen Sajan einen Menschen zum Opfer darbringen, 
und dabei zeigte er auf das Dienstmädchen, das bei dem Reichen 
im Gedinge stand. Diese Maid aber war eine der Töchter des 
Armen. Man schlug sie tot, wie man Tiere totschlägt und brachte 
sie zum Opfer dar. Trotz alledem verstarb der Reiche, weil der 
Schwarze Sajàn das Opfer abgelehnt hat. — Gegenwärtig ruft man 
den Schwarzen Schamanen auch noch bei Erkrankung eines Familien- 
mitgliedes an, aber alle haben vor ihm große Angst, weil sie der 
Gedanke quält, er könnte sie zum Opfer auserwählen und darum 
legen sie sich nicht schlafen, weil es das leichteste ist, die Seele 
dem Schlafenden zu nehmen.‘ Anderweitige zahlreiche Belege zum 
gleichen Hexenglauben der nördlichsten. Völkersplitter des weiten 
Russenherrschbereiches bieten die Zeitschriften Zivaja Starina und 
Etnografitekose Obozrjenie (Lebendes Altertum und Ethnographische 
Rundschau) in vielen ihrer Sammlungen und Abhandlungen dar. 


* R 
* 


In seiner recht verdienstlichen Darstellung der Vehmgerichte und 
Hexenprozesse in Deutschland macht Oskar Wächter auf kurze 
Art die germanische Urzeit für die Hexengreuel verantwortlich. 
Leider gründet sich unser Wissen von selbiger Urzeit vorderhand 
bloß auf die Schilderungen schlecht gewickelter Dichter und einiger 
Theaterschneider und Theatermaler oder auf Aus- und Einlegungen 
ebenso sinnreicher Stubengelehrten. Ich will Wächter nicht wehe 
tun und lasse ihn selber zu Wort kommen, damit sich meine Zu- 
hörer und Leser selber darüber ein Urteil bilden mögen, ob die 
Anschuldigung ausreichend begründet sei. Mir kommt dies so vor, 
als ob man jemand, der ein Hauptschurke ist, damit entschuldigte, 
seine Vorfahren seien auch vom gleichen Schlage gewesen. So ver- 
hält sich jedoch die Sache gar nicht, denn das Volk als Volk war 
immer gegen die seinen Bestand in den Grundfesten erschütternden 
Frauenhinopferungen. Nur die Machthaber waren dafür eingenommen, 
sowie sie auch Nachbarvölker bekriegten, um sich zu bereichern. 
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Das zur unterwürfigsten Untertänigkeit gedrillte, immer verhetzte 


deutsche Volk besann sich leider seiner Kraft nicht, sonst hätte es : 


sich nicht jahrhundertelang von einem Rudel Bösewichter seiner 
schönsten Frauenblüten berauben lassen. 

Wächter sagt: ‚Es ist besonders eine Eigentümlichkeit der 
deutschen Hexenverfolgungen, welche mit der germanischen Urzeit 
zusammenhängt, daß nämlich fast ausschließlich Frauen es gewesen 
sind, gegen welche sich die Anklage der Zauberei richtete. Den 
Frauen war, wie die Bereitung der Speisen und Getränke, so auch 
die Kunde der heilsamen Kräuter und die Wissenschaft der Arzneien 
und Salben, die Fertigkeit, Wunden und Krankheiten zu heilen, über- 
wiesen. Wie sie den Kräften und Geheimnissen der Natur nach- 
spürten, so wurde ihnen auch die Kenntnis von allerlei Zaubermitteln 
zuerkannt. Schon die ältesten deutschen Rechtbücher reden von 
Zusammenkünften der Hexen zum Kochen ihrer Zaubermittel und 
brachten sie in Verbindung mit den heidnischen Opfern und mit der 
Geisterwelt der alten Deutschen. An den uralten Gerichtstagen und 
Opferfesten, namentlich in der ersten Mainacht, soll ein Hauptauszug 
der Hexen auf die alten Malstätten stattgefunden haben, meist an 
den höchsten Punkten der Umgebung.‘ 

Angenommen, daß die Frauen der germanischen Urzeit so nütz- 
lichen und nebenher harmlosen Beschäftigungen oblagen, so erklärt 
uns das doch keineswegs die heillosen Verbrechen des Hexen- und 
Zauberrichters. Die Strafrechtpflege war in deutschen Landen in den 
Händen einer staatlich bevorrechteten wohlorganisierten Buschklepper- 
zunft zu einem Mittel der Volkausraubung geworden, sowie man in 
Österreich zur Abwechslung die Protestanten und in ganz Deutsch- 
land ohne Abwechslung die Juden von Zeit zu Zeit ausplünderte, 
brandschatzte, verbrannte oder aus dem Lande jagte. So betrieb 
man gut ein Jahrtausend hindurch deutsche Kolonialpolitik. 

Die weltberühmte deutsche Gründlichkeit bewährte sich auch bei 
den Frauenfòlterungen. .So berichtet z. B. der Pfarrer zu Alfter 
in der Erzdiðzese Köln in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahr- 
hunderts: „Der Kanzler samt der Kanzlerin und des geheimen 
Sekretarii Hausfrau sind schon fort und gerichtet. Am Abend unserer 
Sieben Frauen ist eine Tochter allhier, so den Namen gehabt, daß 


sie die schönste und züchtigste gewesen von der ganzen Stadt, von 


neunzehn Jahren, hingerichtet, welche von dem Bischofe selbst von 
Kind an auferzogen.“ 


Die Folterungen waren je nach Geschmack, Gunst und Ungunst 
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der Richter und Nachrichter, aber auch je nach der Starrköpfigkeit 
der Frauen mehr oder weniger reich an grausamen Abwechslungen. 
Wie bitter und schwer tat Krafft-Ebing dem Narren Marquis 
De Sade Unrecht mit der Einführung des Schlagwortes. Sadismus 
zur Kennzeichnung findiger Qualbereitungen zur Befriedigung 
geschlechtlichen Reizhungers! Da war doch der sächsische Gewalt- 
zauberrichter Benedikt Carpzow in Leipzig, ein ganz anderer Kerl, 
denn er konnte sich berühmen, volle 20000 Frauen wegen seines 
Hexenglaubens gevierteilt, gepfählt, gliederweis’ zerstückt, zerrissen, 
zerfetzt, verstümmelt, gehängt, erwürgt, ertränkt, verbrannt oder dem 
Hungertod ausgeliefert zu haben. Was für ein armseliger Patzer 
war gegen Carpzow der Franzmann De Sade! Man hat davon 
den Anschauungsunterricht, daß alle materielle Kultur bloß einen 
Scheinwert besitzt, so lang als die geistige Kultur auf der Stufe 
des Negerzauberglaubens verharrt und die Frau als Zauberwesen 
straflos bedrängt und verfolgt werden darf. 

= In zahllosen Hexenprotokollen, sogar aus chrowotisch-slove- 
nischem Bereiche, sind uns genauere Darstellungen der Frauen- 
widerstandsfähigkeit erhalten. Um nur ein Beispiel anzuführen, möge 
ein deutsches hier folgen, das uns mit dem als gut arisch-christlich 
gepriesenen goldenen, vom zersetzenden jüdischen Gift so ziemlich 
ganz freien Zeitalter der vor jeder Öffentlichen Kontrolle gefeiten 
Richteroberherrlichkeit umständlicher bekannt macht, als es zarte 
Nerven vertragen. | 

Im Jahre 1672 sperrte man Katharine Lips, des Schulmeisters 
Ehefrau von Betzlesdorf in Oberhessen, in den Hexenturm zu Marburg 
ein und folterte sie auf gräßliche Weise. Das im Archiv zu Marburg 
aufbewahrte Protokoll gibt an: 

„Hierauf ist ihr nochmals das Urteil (auf Tortur) vorgelesen und 
sie erinnert worden, die Wahrheit zu sagen. Sie ist aber beständig 
bei dem Leugnen blieben, hat sich selber hertzhaft und willig aus- 
gezogen, worauf sie der Scharfrichter mit den Händen angeseilet, — 
peinlich Beklagte hat gerufen: O wehe! o wehe! Herr im Himmel, 


' komme zu Hilfe! — Die Zehen sind angeseilet worden — — hat 


gerufen: ihre Arme brechen ihr. Die spanischen Stiefel sind ihr auf- 


gesetzet, die Schraube auf dem rechten Bein ist zugeschraubet, ihr 


ist zugeredet worden, die Wahrheit zu sagen. Sie hat aber darauf 
nicht geantwortet. Die Schraube auf dem linken Bein auch zu- 


geschraubet. Sie hat gerufen, sie kennte und wüßte nichts. Die 


linke Schraube gewendet, peinlich Beklagte ist aufgezogen, sie hat 
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gerufen: Du lieber Herr Christ, komme mir zu Hilfe! sie kennte und 
wüßte nichts, wenn man sie schon ganz tot arbeitete. Ist höher 
aufgezogen, ist stille worden und hat gesagt, sie wäre keine Hexe. 
Die Schraube auf dem rechten Bein zugeschraubet, worauf sie: 
o wehe! gerufen. Es ist ihr zugeredet worden, die Schrauben sind 
wieder zugeschraubet, hat geschrieen: o wehe! o wehe! wieder zu- 
geschraubet auf dem rechten Bein, ist stille worden und hat nichts 
antworten wollen; zugeschraubet, hat laut gerufen, wieder stille 
worden und hat nichts antworten wollen, zugeschraubet, hat laut 
gerufen, wieder stille worden und gesagt, sie kennte und wüßte nichts, 
nochmals aufgezogen, sie gerufen: O wehe! wehe! ist aber bald ganz 
stille worden, ist wieder niedergesetzt und ganz stille blieben, die 
Schrauben aufgeschraubet. — Die Schrauben höher zugeschraubet, 
sie laut gerufen und geschrien, ihre Mutter unter der Erde sollte ihr 
zu Hilfe kommen, ist bald ganz stille worden und hat nichts reden 
wollen. Härter zugeschraubet, worauf sie anfangen zu kreischen und 
gerufen, sie wüßte nichts. An beiden Beinen die Schrauben höher 
gesetzet, daran geklopfet, sie gerufen: Meine liebste Mutter unter 
der Erden, o Jesu! Komm mir zu Hilfe! Am linken Bein zugeschraubet, 
sie gerufen, sie wäre keine Hexe, das wüßte der liebe Gott, es wären 
lauter Lügen, die von ihr geredet worden. Die Schraube am rechten 
Beine härter zugeschraubet, anfangen zu rufen, aber stracks wieder 
ganz stille worden. 

Hierauf ist sie hinausgeflührt worden vom Meister, ihr die Haare 
abzumachen. Darauf er, der Meister kommen und referiert, daß er 
das Stigma funden, in welchem er eine Nadel über glieds tiefgestochen, 
welches sie nicht gefühlet, auch kein Blut herausgegangen. Nachdem 
ihr die Haare abgeschoren, ist sie wieder angeseilet worden an 
Händen und Füßen, abermals aufgezogen, da sie geklaget — — ist 
wieder ganz still worden, gleich als wenn sie schliefe. Die Schraube 
am rechten Bein wieder zugeschraubet, da sie laut gerufen, die linke 
Schraube auch zugeschraubet, wieder gerufen und stracks ganz stille 
worden und ihr das Maul zugegangen. 

Am linken Bein zugeschraubet, worauf sie gesagt, sie wüßte von 
nichts, wenn man sie schon tot machete. Besser zugeschraubet am 
rechten Bein, sie gekrischen, endlich gesagt, sie könnte nichts sagen, 
man sollte sie auf die Erde legen und totschlagen. Am linken Bein 
zugeschraubet, auf die Schrauben geklopfet, härter zugeschraubet, 
nochmals aufgezogen, endlich ganz wieder losgelassen worden.“ 

Meister Christoffel, der Scharfrichter, berichtet, als sie peinlich 
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Beklagtin die Haare abgeschoren, habe sie an seinen Sohn begehrt, 
daß man sie doch nicht so lange hängen lassen möchte, wenn sie 
aufgezogen wäre. 


Die Frau ertrug standhaft alle Foltergrade. Es war von ihr kein 
Geständnis zu erpressen und da man auch sonst keine Beweise 
gegen sie hatte, mußte man sie endlich entlassen. Aber im folgenden 
Jahre, da man weiteren Verdacht zu haben vermeinte, zog man sie 
abermals gefänglich ein. Sechzehnmal schraubte man die Schrauben 
so weit als es nur möglich war und da sie wiederholt in Starrkrampf 
verfiel, so brach man ihr mehrmals mit Werkzeugen den Mund auf, 
damit sie bekennen sollte. Bald betete sie, bald „brüllte sie wie 
ein Hund“. Ihre Seelenstärke war größer als die Bosheit ihrer 
Richter. Endlich erlaubte man ihr, Urfehde zu schwören, daß sie sich 
niemals an ihren Richtern rächen und nie wieder heimatlichen Boden 
betreten werde, und so verwies man sie des Landes als gerichtlich 
verkrüppelte Straßenbettlerin. 


In Soltan-Bauers Geschichte der Hexenprozesse sind mehrere 
Bilder in greulichen Gefängnissen verwahrter schöner Hexen zu sehen. 
Der Hexenturm und der Narrenturm gehörten ein halbes Jahrtausend 
hindurch zu den Wahrzeichen deutscher Städte, gleichwie das un- 
vermeidliche Freudenmädchenhaus. Alle drei Herbergen waren bloß 
Frauenhinopferungsstätten und von allen dreien bewahrte sein un- 
ehrwürdiges Antlitz nur noch das Bordell bis auf unsere Tage. 
Wir wollen auf der Hut sein und es mit allen Mitteln zu vereiteln 
trachten, daß wieder deutsche Frauen in Hexentürmen verschwinden, 
welche der Jesuit Spee, der erste echtdeutsche Mann, der es wagte, 
das Mitleid der Welt für die Opfer der Verbrecher in der Richter- : 
kutte anzurufen, aus eigenen Anschauungen so schildert: 


‚In diesen starken Türmen, Gewölben, Kellern oder sonst tiefen 
Gruben sind gemeiniglich die Gefängnisse. In ihnen sind große, 
dicke Hölzer, zwei oder drei übereinander, daß sie auf- und nieder- 
gehen an einem Pfahl oder Schrauben; durch sie sind Löcher gemacht, 
daß Arme und Beine darin liegen können. Wenn nun Gefangene 
vorhanden, hebt oder schraubt man die Hölzer auf, die Gefangenen 
müssen auf einen Klotz, Steine oder Erde niedersitzen, die Beine in 
die untern, die Arme in die obern Löcher legen. Dann läßt man 
die Hölzer wieder fest aufeinandergehen, verschraubt, keilt, verschließt 
sie auf das härteste, daß die Gefangenen weder Beine noch Arme 


notdürftig gebrauchen oder regen können. Etliche haben große eiserne 
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oder hölzerne Kreuze, daran sie die Gefangenen mit dem Hals, 
Rücken, Arm und Beinen anfesseln, daß sie stets entweder . stehen 
oder liegen oder hangen müssen, nach Gelegenheit der Kreuze, daran 
sie geheftet sind. Etliche haben starke eiserne Stäbe, daran an 
beiden Enden eiserne Banden sind, daran verschließen sie die Ge- 
fangenen an den Armen, hinter den Händen. Dann haben die Stäbe 
in der Mitte große Ketten in der Mauer angegossen, daß die Leute 
stets in einem Lager bleiben müssen. 


Etliche machen ihnen noch dazu große, schwere Eisen an den 
Füßen, daß sie die weder ausstrecken, noch an sich ziehen können. 
Etliche haben enge Löcher in den Mauern, darin ein Mensch kaum 
sitzen, liegen oder stehen kann, darin verschließen sie die Leute mit 
eisernen Türen, daß sie sich nicht wenden oder umkehren mögen. 

Etliche haben fünfzehn, zwanzig, dreißig Klafter tiefe Gruben, 
wie Brunnen oder Keller aufs allerstärkste gemauert, oben im Gewölbe 
mit engen Löchern und starken Türen, dadurch lassen sie die Ge- 
fangenen mit Stricken hinab und ziehen sie, wenn sie wollen, also 
wieder heraus. 


Nachdem nun der Ort ist, sitzen etliche Gefangene in großer 
Kälte, daß ihnen auch die Füße erfrieren oder abfrieren, und sie 
hernach, wenn sie loskämen, ihre Lebtage Krüppel sein müssen. 
Etliche liegen in steter Finsternis, daß sie den Sonnenglanz nimmer 
sehen, wissen nicht, obs Tag oder Nacht ist. Sie alle sind ihrer 
Gliedmaßen wenig oder gar nicht mächtig, haben immerwährende 
Unruhe, liegen in ihrem eigenen Unrat, viel unflätiger und elender 
denn das Vieh, werden übel gespeiset, können nicht ruhig schlafen, 
haben viel Bekimmernis, schwere Gedanken, böse Träume, Schrecken 
und Anfechtung. Und weil sie die Hände und Füße nicht zusammen- 
bringen und wo nötig, hinlenken können, werden sie von Läusen, 
Mäusen, Ratten und Mardern übel geplagt, gebissen und zerfressen. 
Werden über das noch täglich mit Schimpf, Spott und Dräuung vom 
Stöcker und Henker gequält und schwermütig gemacht. 


Und weil solches alles mit den armen Gefangenen bisweilen über 
die Maßen lang währt, zwei, drei, vier, fünf Monate, Jahr und Tag, 
ja etliche Jahre, werden solche Leute, ob sie wohl anfänglich guten 
Mutes, vernünftig, geduldig und stark gewesen, doch in die Länge 
schwach, kleinmütig, verdrossen, ungeduldig, mißtröstig und verzagt. 


In so schändliche, grausame, "böse Türme, welche billig nicht 
Menschengefängnis, sondern die Teufelsmarterbank geheißen werden, 
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lassen die Richter oftmals unschuldige Frauen hinabwerfen. Da 
liegen die elenden blöden Weiber im Finstern .. .“ 

Der fromme Pater entsetzte sich hauptsächlich über das gegen 
Unschuldige gebräuchliche Gerichtsverfahren, am Vorkommen von 
Hexen zweifelte er auch noch nicht. Übrigens entwerfen derartige 
Schilderungen greulicher Verließe häufig auch Guslaren, nur war es 
bei den Slaven vollkommen ausgeschlossen, ebenso bei den Moslimen, 
Frauen in derartige Löcher hinabzuwerfen. Sie waren bloß für 
gefangene Helden oder Buschklepper berechnet. 

Der Wiener sozialistische Schriftsteller Max Winter besuchte 
eine Reihe österreichischer Strafanstalten, in denen es noch Kerker- 
abteilungen gibt, die jener der Hexentürme und südslavischen Burg- 
verließe ganz ähnlich eingerichtet sind, jedoch auch nur dem un- 
geberdigen stärkeren Geschlecht vorbehalten bleiben. 

Um sich der Frauen zu bemächtigen, erfanden die habgierigen 
Hexengerichte die unsinnigsten Gerüchte. Eine lehrreiche Geschichte 
hierüber zeichnete Carl Gander zu Guben in der Niederlausitz ums 
Jahr 1890 auf: 

In einem Dorfe war eine Mühle. Der Müller erhielt keinen Ge- 
sellen mehr, weil schon mehrere ihren Tod in der Mühle gefunden 
hatten und zwar auf ganz unerklärliche Weise. 

Eines Tages kam ein Geselle zum Müller, der um Arbeit anfragte. 
Der Müller sagte, er brauche einen Gesellen sehr notwendig, aber 
er wolle es ihm gerade sagen, in seiner Mühle sei es nicht recht 
richtig. Der Geselle war ein dreister Bursche und bat, der Meister 
möchte ihn nur dabehalten, er würde mit dem Spuk schon terig 
werden. Dem Meister war das eben recht. 

Zu Nacht ging der Geselle auf die Mühle und nahm sich ein 
Schwert mit. Und wie die Mitternachtsstunde geschlagen hatte, kam 
eine nasse Katze durch ein Loch in die Mühle gekrochen und setzte 
sich auf die Ofenbank. Als sie eine Weile dagesessen hatte, kam 
die zweite Katze und bald auch die dritte und nahmen neben der 
ersten Platz. 

Doch o Wunder! Je mehr sie sich erwärmten, desto mehr nahmen 
sie an Größe zu. Da fing die erste Katze an: „Na, woll’n w’r, na 
woll’n wr?“ Darauf antwortete die andere: „Jiau!* und die dritte: 
„Los!“ Da sprangen alle drei, jede mit einem gewaltigen Satze auf 
den Gesellen zu und fauchten und spuckten, und ihre Augen sprühten 
zornfunkelnde Blicke. Der Geselle aber war nicht faul und hieb der 


‚ ersten, die ihm zu nahe kam, mit seinem Schwerte das Bein ab, 
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so daß sie jämmerlich zu schreien anfing und die Katzen alle drei 
eiligst durch dasselbe Loch wieder entschlüpften, durch das sie 
gekommen waren. Und als er das Bein aufhob, da war es eine 

Menschenhand mit einem goldenen Ringe auf einem Finger. Er 
= wickelte sie in ein Tuch ein und eilte am Morgen damit zum Meister 
und erzählte ihm das Abenteuer, das er bestanden. Dieser zeigte 
sich sehr erfreut darüber, denn er hoffte, daß dem Spuk nun das 
Wiederkommen verleidet sein würde. 

Beim Frühstück spricht der Meister zu seinem Gesellen: „Meine 
Frau ist sehr krank!“ Der Geselle wünschte sie zu sehen und meinte, 
er sei in manchen Sachen so klug wie ein Doktor. Da führte ihn 
der Müller in das Zimmer, wo die Frau Meisterin lag. Der Geselle 
sprach: „Zeigt mir euere rechte Hand!“ Die Frau zeigte ihm die 
linke. Sprach der Geselle wieder: „Zeigt mir doch die rechte!“ 
Aber sie wollte nicht. Da wickelte der Geselle die abgehauene Hand 
aus dem Tuche und hielt sie ihr vor. Jetzt fing das Weib an zu 
zittern wie Espenlaub, ihr Gesicht verzerrte sich und unter Ächzen 
und Stöhnen bekannte sie, daß sie eine Hexe und daß sie die Katze 
gewesen sei. Auch nannte sie noch ihre beiden Genossinnen. Dann 
starb sie eines schrecklichen Todes. 

In der Mühle ist seitdem nie mehr etwas passiert. 

Verwandte Hexengeschichten gibt es in jeder deutschen Folk- 
loresammlung und in unseren Folklorezeitschriften wimmelt .es von 
ihnen. | 

Über die Hexenverfolgungen in Frankreich, Spanien, Portugal und 
Italien besteht eine ungeheuere Literatur, deren Verzeichnis mehrere 
Bände füllte. Den noch im italienischen Volke bestehenden Hexen- 
glauben ermittelten ausgiebigst Pitr&, Corso und deren Schüler. 
Von einem bemerkenswerten Erlebnis aus unseren Tagen berichtet 
Adolf von Hatzfeld in der Frankfurter Zeitung vom 26. Juni 1921, 
Nr. 467 unter der Überschrift: ‚Eine Hexe in Neapel‘, wie folgt: 

„Geht man in der Nähe von Positano, einem Städtchen der Bucht 
von Salerno, in der Dämmerung den Meeresstrand entlang, so er- 
blickt man zuweilen eine Mädchengestalt an dem Wasser sitzen, die 
unter leise herausgestoßenen Worten drohende Gebärden in die Luft 
wirft. Unheimliches ist um sie gespannt in dem zwischen Tag und 
Nacht stehenden Licht. Jahrtausend alter Sinn, altes heidnisches 
Blut ist hier lebendig, wenn sie Verwünschungen und Flüche gegen 
den Geliebten in religiösem Fanatismus emporspült. Ich gedachte 
anläßlich eines solchen Geschehens eines anderen Brauches im Dorfe 
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Scanno, einem Gebirgsdorfe der Abruzzen. Am Fest der Madonna 
wird ein Bild in einer Prozession über die Fluren getragen. Schlangen- 
fänger wurden einige Tage zuvor ausgeschickt, um aus den feuchten 
Tälern wohl zwölf dieser Tiere zu fangen. Man verwahrt sie bis 
zum Fest auf dem Altar der Kirche, vor dem Tabernakel. Am Tag 
des Festes bindet sie der Priester zusammen und legt den Kranz 
der lebendigen Schlangen um den Hals der Madonna. Sie winden 
und krümmen sich züngelnd um die Brüste und das Gesicht der 
Mutter Gottes und künden von altägyptischem Ritus. So geschieht 
es in einem abgelegenen Dorf. Aber man würde die tiefe Ver- 
wurzelung in vergangenen Jahrtausenden bei flüchtigem Aufenthalt 
in diesem göttlichen Lande falsch und nur oberflächlich begreifen, 
wenn man diese sichtbaren Zeichen konfessionell längst verflossener 
Religionen als Seltenheiten, als etwas Besonderes ansähe. Von 
welchem Ausmaß, von welchem seelischen Impuls angetrieben dieser 
Glaube tief in den Herzen der heutigen Menschen verankert ist, dazu 
möge folgende Geschichte, eine von Hunderten, einen Beitrag geben. 

Die Zollwachen der Barriera Porta di Massa in Neapel bemerkten 
am vierten Mai dieses Jahres etwas nach der Mittagsstunde ein 
schlecht gekleidetes altes Weib. mit runzeligem Gesicht und Haken- 
nase, das verstohlene Blicke nach allen Seiten warf, ein widerlich 
abstoßender Anblick. Dieses Weib trug unter einer zerrissenen 
Schürze einen verhüllten Gegenstand und sah mit scheuem suchenden 
Blick zur Zollstelle hin, als ob sie jemand suche oder auf den 
günstigen Moment lauere, die Schranke unbemerkt passieren zu können. 
Um diesem vorzubeugen, hielten die Wachen das Weib an und - 
fragten, was es in jener Hülle versteckt halte. Scheu versuchte das 
Weib auszuweichen. Offenbar beunruhigte sie das plötzliche Da- 
zwischentreten der Zollbeamten über alle Maßen. Die Sache schien 
sich in die Länge ziehen zu wollen. Matrosen und Passanten 
sammelten sich an und die Menge wuchs mit jedem Augenblick zu 
immer größerem Haufen. Die Beamten wollten der Sache nun ein 
Ende machen und entrissen der Alten das Bündel und blieben wie 
versteinert beim Anblick des Inhalts. Es kam der blutige Kopf eines 
Lammes zum Vorschein, mit einem Zopf aus Menschenhaar umwickelt, 
der von einer Haarnadel festgehalten wurde, und in den Schädel 
sah man dreiundvierzig große Eisennägel eingetrieben. Es war offen- 
sichtlich, dies Weib wollte auf einen Menschen Unheil, den Fluch 
eines bösen Geistes herbeschwören. Wenn sie den Kopf in das 
Meer werfen würde, war sein Schicksal verhängt. Vielleicht war 
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schon jetzt kein Aufschub mehr möglich. Schreie der Entrüstung 
aus der Menge forderten die Wache zum Handeln auf. „Sie ist eine 
Hexe! Sie ist die.Gevatterin des Teufels! Ins Meer mit ihr!“ Dieser 
Drohung wäre sofort die Tat gefolgt, denn schon schickte sich ein 
Matrose, Francesco Guersieri, an, das Weib zu fassen, und zweifellos 
‚hätte die Alte einen tragischen Moment erlebt, wenn sich nicht die 
Zollwache mit herbeigeeilter Verstärkung ins Mittel gelegt hätte, indem 
sie um das Weib ein schützendes Viereck bildete, um sie so zur 
Hafenpolizei zu eskortieren, deren eiserne Schranken sofort geschlossen 
wurden. Vor den Vizekommissär Dr. Agnelli geführt, gab die Megäre 
ihre Personalien nur mit Mühe an. Sie heiße Francesca Esposito, 
fünfzig Jahre alt. Auf keinen Fall aber wollte sie über den Grund 
ihres Aufenthaltes am Hafen eine Aufklärung geben. Sie bestand 
jedoch verzweifelt auf der Rückgabe des Lammschädels. Unterdessen 
hörte man draußen das Geschrei der drohenden Menge. Sie war 
inzwischen auf fast tausend Personen angewachsen, die sich vor der 
Polizeiwache aufstellten und mit wütendem Geschrei die Auslieferung 
der Hexe forderten. Es war leicht vorauszusehen, daß die Menge 
es nicht bloß hierbei bewenden lassen würde, und die Wache war 
zum Widerstand zu schwach. Man mußte also zur Klugheit greifen 
und eine zehngliedrige vom Matrosen Guersieri geführte Abordnung 
der Menge ins Polizeiamt einlassen. Ihr proponierte der Kommissär 
Agnelli, sie sollten persönlich zwar nicht das Weib, aber den Schädel 
des Lammes ins Meer werfen. Dieser Vorschlag wurde jedoch nicht 
angenommen. Der Matrose widersprach heftig unter der Begründung, 
daß dies den Zauber nicht unschädlich machen würde, ihn im 
Gegenteil für immer bestehen ließe. Er forderte die Auslieferung des 
ganzen Hexenzeugs. So geschah es auch klugerweise. Während 
der Matrose Guersieri den Schädel mit Triumph auf einem Stock 
an der Spitze der dichten Menschenmenge trug und den Weg zur 
nächsten Kirche in der Via de Putis einschlug, wurde die Alte auf 
anderen Wegen zur Quästur abgeführt, um Licht in diese dunkle 
Begebenheit zu bringen. Das Volk strömte inzwischen in die Kirche, 
holte einen Priester herbei, zwang ihn eiligst, die heiligen Gewänder 
anzulegen und ein Amt der Austreibung des bösen Geistes abzu- 
halten. ‘Während der Priester zelebrierte, wurde ein Nagel nach dem 
andern unter den frommen Gesängen der Andächtigen aus dem 
blutenden Tierschädel gezogen. Welch eindrucksvolle Szene von 
christlich-religiösem Fanatismus und heidnischem Blut! Und diese 
Szene schloß mit einem seltsamen Autodafé. Man entzündete ein 
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Reisigbündel vor dem Eingarig der Kirche und auf ihm wurde der 
Tierschädel sowie der Zopf verbrannt. Die Asche verstreute man 
in alle Winde. Dieses Ereignis bildete noch viele Tage .den Inhalt 
aller Gespräche des Hafenviertels, das durch diesen Vorfall drunter 
und drüber gebracht, war.“ (Forsetzung folgt.) 


Die rauchende Frau.) 
Von Dr. B. ASCHNER. 

D“ Wiener Frauenarzt Dozent Dr. R. Hofstätter hat es unter- 

nommen, seine jahrelangen und zahlreichen Beobachtungen 
über das Tabakrauchen bei Frauen in Form eines sehr lesenswerten 
Buches zusammenzufassen. Als Schüler des bedeutenden Wiener 
Nervenarztes v. Frankl-Hochwart, welch letzterer schon grund- 
legende Studien über die schädigenden Wirkungen des 
Rauchens auf die Männer veröffentlicht hatte (vorzeitige Arterio- 
sklerose, andere Herz- und Gefäßerkrankungen, Augen- und Nerven- 
leiden usw.), hat Hofstätter sein besonderes Augenmerk den 
weiblichen Rauchern zugewendet. 

Da ist es vor Allem interessant, aus Hofstätters Werk eine 
Beobachtung herauszugreifan, welche bewußt oder unbewußt sicher 
auch zahlreiche Laien im alltäglichen Leben schon gemacht haben, 
nämlich daß die besonders intensiv rauchenden Frauen und 
ein großer Teil der rauchenden Frauen überhaupt auch 
sonst eine mangelhafte Ausprägung der weiblichen Körper- 
und Seeleneigenschaften zeigen: Nicht umsonst hat schon vor 
vielen Jahren der geniale Otto Weininger zu einer Zeit, wo es noch 
keine moderne Konstitutionslehre (Lehre von den Körperbautypen)gab, 
das Rauchen ebenso wie das Trinken, Reiten, Kutschieren, 
sowie eine ausgesprochen intellektuelle Geistesrichtung 
unter die tertiären männlichen Geschlechtscharaktere ge- 
gerechnet. Referent hat selbst in seinem Buche: „Die Konstitution 
der Frau“, Bergmanns Verlag München 1924, die Frauen in drei 
Haupttypen eingeteilt und zwar in Vollweiber, Mannweiber 
und Kindweiber. 

Man versteht unter Vollweibern solche, die körperlich und 
seelisch die Attribute der vollausgebildeten Weiblichkeit an sich haben. 
Also die gesunde, ebenmäßig gewachsene Frau mit weiblichen Gemüts- 


*) Die rauchende Frau. Eine klinisch, psychologische und soziale Studie von 
Dr. B. Hofstätter. Wien 1925. 
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und Charaktereigenschaften, deren höchstes Ziel die Familie ist. Solche 
Frauen werden, wenn nicht besondere Einflüsse des Milieus oder 
besondere Schicksalsschläge, hinzukommen in der Regel nicht oder 
doch, nicht leidenschaftlich bzw. über ein geringes Maß hinaus 
rauchen so zwar, daß der Tabak zu einer Leidenschaft wird, ohne 
die sie kaum mehr leben können. 

Aber das wird sofort anders beim Mannweib und oft auch 
beim Kindweib, beide zeigen namentlich in den höheren Graden, 
aber oft auch in den Übergangsstufen, schon körperlich nicht die 
volle Ausprägung der weiblichen Geschlechtscharaktere. So haben 
Mannweiber oft einen groben Knochenbau, robuste Körperformen, 
tiefe Stimme und als ein oft sehr sprechendes Merkmal die männ- 
liche Behaarungsform am Körper. Dem klassischen Schönheits- 
ideal entsprechend soll bei Frauen nur die Kopfhaut, ferner die 
Gegend der Scham und Achselhöhle behaart sein. Was darüber 
hinausgeht (Schnurrbart, Kinnbart, Wangenbart, stärkere Behaarung 
des Bauches, der Brust oder gar des Rückens), ist namentlich in 
höheren Graden schon ein starkes Zeichen einer Minder- 
wertigkeit des Eierstockes und einer mangelhaften Aus- 
bildung der weiblichen Geschlechtscharaktere. Mäßige 
Behaarung der Arme und Beine, namentlich bei dunkelhaarigen 
Frauen, fällt noch in den Bereich der normalen Spielarten. Manche 
Fälle solcher Behaarung sind Überbleibsel des im Fötalalter den 
ganzen Körper überziehenden Haarkleides und erhalten sich auch 
nur bei mangelhaft funktionierendem, infantil gebliebenem Eierstock. 
Es resultiert daraus der Zustand von Unterentwicklung des ganzen 
Körpers und der weiblichen Geschlechtscharaktere, die wir als 
Infantilismus (Kindweib) bezeichnen. 

Bei solchen Frauen kommen auch die guten Eigenschaften des 
reifen Weibes nicht zur vollen Entwicklung und ein großer Teil 
der Hysterischen, der für den Lebenskampf zu Schwachen, Reizbaren, 
für die Ehe Ungeeigneten, stammt aus dieser Kategorie von Frauen. 
Ihre Zahl ist außerordentlich groß, man kann sagen, daß 10—20°|, aller 
Frauen,namentlich in den Städten, Infantilismus geringeren oder höheren 
Grades ausweisen. Diese hohe Prozentzahl wird begreiflich, wenn 
man bedenkt, daß 75°/, aller Menschen geringere oder höher- 
gradige Zeichen von Degeneration, meistens aber bloß 
von Domestikation (d. h. durch unnatürliche Lebensweise fern 
von der Natur bedingt) zeigen. Der Infantilismus ist solch eine 
Degenerations- oder Domestikationsfolge. 
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Solche Infantile oder Kindweiber zeigen nun, wie viele Degenerierte, 
eine geringere Widerstandsfähigkeit gegen Rauschgifte und man 
findet auch unter den Morphinisten, Kokainisten usw. auffallend ver 
. von Haus aus Degenerierte. 

Die heutige Zeit mit ihrer Frauenemanzipation, der weiblichen | 
Gleichstellung in den Berufen, dem Frauenstudium, der politischen 
Betätigung der. Frauen, hat zahlreiche Frauen mit männlichen 
Eigenschaften in den Vordergrund gerückt und ins helle 
Tageslicht gestellt, welche früher ihre ganze Energie im häuslichen 
Kreise oft zum Unglück aller Mitbeteiligten ausgetobt haben. Sieht 
man sich eine größere Anzahl von in der Öffentlichkeit hervor- 
tretenden Frauen wie Politikerinnen, Künstlerinnen, weibliche Gelehrte, 
weibliche Ärzte, Lehrerinnen, Schauspielerinnen, Studentinnen, 
Organisatorinnen usw. an, so kommt man sehr bald darauf, daß 
eine erschreckend große Zahl von ihnen, sehr unweiblich wirkt und 
sich gar nicht dessen bewußt ist, daß ihre Tüchtigkeit, ihre Energie, 
ihre Stärke im Kampf ums Dasein ganz und gar unweiblich ist und 
auf den natürlich Empfindenden direkt abstoßend wirkt. Ausnahmen 
‚mögen ja Geltung haben, aber meist sind solche Frauen auch körper- 
lich schon als das Gegenteil vom Vollweib stigmatisiert, am häufigsten 
durch männliche Behaarung, wenn schon nicht im Gesicht, 
dann fast immer am übrigen Körper. Unter dieser Frauen- 
kategorie ist das leidenschaftliche Rauchen ganz besonders 
stark verbreitet. Man sollte meinen, daß gerade so intelligente 
Frauen sich dessen bewußt werden, daß sie durch ihren Habitus 
und durch ihr ganzes Auftreten unweiblich und deshalb oft un- 
ästhetisch und unsympathisch wirken,und daß sie sich deshalb bemühen 
würden, alles zu verstecken und zu verwischen, was den Kenner 
auf ihre defekte Weiblichkeit aufmerksam machen könnte. Statt 
dessen unterstreichen sie häufig noch den männlichen Einschlag 
durch eine ans männliche erinnernde Kleidung und halten es für 
besonders schick, wenn sie auch burschikose Manieren und damit 
auch das Rauchen, besonders in der Öffentlichkeit intensiv betreiben. 
Die wenigsten dieser Frauen sind sich, wie gesagt, dessen bewußt, 
wie sehr sie ihre Anziehungskraft als Frau damit in den Augen aller 
Männer von unverdorbenem Geschmack entwerten. 

Allerdings leben wir jetzt in einer Zeit, wo die Angleichung 
beider Geschlechter nicht nur durch Beruf und Sport, sondern auch 
in der Lebensauffassung und in der äußeren Erscheinung angestrebt 
wird, und als besonders wünschenswert und reizvoll gilt. Geringe 
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Andeutungen davon mag man sich als vorübergehende modische 
. Abwechslung gefallen lassen, wie Kleidung und Haartracht u.dergl. Man 
kann aber auch hier immer wieder sehen, daß diejenigen Frauen, 
welche dabei über das Ziel schießen, und sich nicht damit begnügen, 
ihre Zöpfe abzuschneiden, sondern ihre Haare so schneiden und 
frisieren lassen, daß sie absichtlich von einem Knaben oder Mann 
auf den ersten Blick schwer zu unterscheiden sind, und das auch 
noch durch eine entsprechende Kleidung ergänzen, meist Defekte 
weiblicher Charaktereigenschaften haben, also wirkliche Mann- 
weiber, Kindweiber, Degenerierte, häufig auch offenkundige oder 
geheime Prostituierte sind. | 

Auch Hofstätter schreibt diesbezüglich: „Die Verwischung 
der sekundären Geschlechtscharaktere in somatischen 
und psychischen Fragen hat seit Jahrtausenden bei allen Rassen 
‚und Völkern immer nur einen Stillstand der Kultur hervorgebracht. 
Ich denke da vor allem an die Neger und an die Chinesen, bei 
welchen sich die Gesichter von Mann und Frau oft zum Verwechseln 
ähnlich sehen. Die weiße Rasse besitzt die größten Differenzen 
in den sekundären Geschlechtscharakteren. Ein Zeichen dafür, daß 
wir auf der Höhe der Kulturmöglichkeit sind. Oder waren?“ | 

Das glückliche und zufriedene Vollweib also wird nie aus dem 
Rauchen eine Leidenschaft machen. Dagegen hat Hofstätter die 
alltägliche und in Lustspielen oft verwertete Beobachtung gemacht, 
daß unzufriedene, namentlich geschlechtlich unbefriedigte Frauen, 
wie Hysterische, Frigide, alte Jungfern, Onanistinnen, alleinstehende 
Witwen oder Frauen mit schweren Enttäuschungen, zu leiden- 
schaftlichen Raucherinnen werden. Die Geständnisse solcher Frauen, 
sowie zahlreiche, interessante, psychoanalytische Untersuchungen, 
deren Hofstätter eine große Zahl in seinem Buche beschreibt, 
führer darauf, daß das Rauchen bei solchen Frauen oft nur eine 
Betäubung, ein Vergessenwollen, so wie beim Opiumrauchen oder 
beim Alkoholiker und manchmal direkt eine Ersatzhandlung für 
das defekte oder fehlende Liebesleben darstellt. 

Dementsprechend findet Hofstätter unter den leidenschaft- 
lichen Raucherinnen 80°/, asthenische Frauen. Er faßt den 
Begriff der Asthenie allerdings zu weit und versteht darunter nicht 
nur alle mageren nervösen Frauen mit Eingeweidesenkung, Neu- 
rasthenie und Nervosität, was ja zutreffend ist, sondern auch noch 
die Infantilen und Intersexuellen. 20°/, davon sind infantile Kind- 
weiber und den relativ größten Anteil von 30°/, haben die 
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Intersexuellen oder „Intersexe“, wie Hofstätter es nennt, 
‚das sind die Frauen mit teilweise männlichen Geschlechtsmerkmalen, 
als deren sinnfälligstes und am einfachsten erkennbares ich. die 
männliche Behaarungsform am Körper bzw. die übermäßige 
Behaarung überhaupt in meinem genannten Buche beschrieben habe. 
Der Ausdruck „Intersexe“ oder „Intersexuelle“, welchen Hofstätter 
von dem verstorbenen Gynäkologen Mathes übernommen hat, 
scheint mir viel zu weit zu gehen, denn man findet unter diesen 
Individuen Frauen mit ausgezeichneten weiblichen Eigenschaften und 
‚nur geringen ans Männliche erinnernden körperlich oder geistigen 
Stigmen, wie z. B. die Hypertrichosis (vermehrte Körperbehaarung). 

10°/,von Raucherinnen gehören konstitutionell abnormen Gruppen 
an, die sich durch fehlerhafte Funktion der Blutdrüsen (Schild- 
drüse usw.) und des Iymphatischen Systems auszeichnen. 

Interessant ist auch der Nachweis der Schädigungen des 
Nikotins auf die Frauen: Der natürliche Duft der weiblichen 
Haare und des Mundes geht verloren, die Gesichtszüge. werden 
schmal und scharf, das schöne weibliche Gesichtsoval verliert sich 
und es kommen wieder an das Männliche erinnernde Züge zustande, 
wie wir sie bei denjenigen Frauen auch wieder finden, welche 
durch übertriebenen Sport und übertriebene geistige und berufliche 
Anspannung äußerlich und innerlich ihre Weiblichkeit verlieren. 
In weiterer Folge stört das Nikotin die Verdauung, macht appetitlos, 
wenn auch andererseits bekannt ist, daß geringe Nikotinmengen 
nach reichlichen Mahlzeiten verdauungsfördernd wirken können. 
Auf die weibliche Geschlechtssphäre wirkt der Nikotin bei intensivem 
Gebrauch ungünstig, es kann Menstruationsstörungen, Anomalien 
der Geschlechtsempfindung und unter Umständen auch Unfrucht- 
barkeit bewirken. Auch da sind die Toleranzgrade bei verschiedenen 
Menschentypen verschieden. Die Frauen solcher Völker, bei denen 
das Rauchen der Frau schon seit Jahrhunderten üblich ist (die 
Orientalen), zeigen wenig oder gar keine Schädigungen davon, aber 
sie stehen auch sonst auf einem tieferen Niveau. 

Es sei zugegeben, daß der Mensch, um den Anforderungen des 
heutigen Lebens immer gerecht werden zu können, gewisse Genuß- 
mittel und Stimulantien benötigt. Kaffee und Alkohol, das 
erstere als Belebungsmittel, das letztere als in geringen Mengen 
harmloses und wohltätiges Entspannungsmittel halte ich beinahe 
für unentbehrlich. Für viele Männer leistet das Tabakrauchen 
beides zusammen. Die Frau sollte besser ohne Tabak auskommen. 


P 
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Die besonders in Amerika und England aber auch anderswo 
herrschende übertriebene Forderung nach völliger Ab- 
stinenz von Alkohol, Kaffee, Fleisch und Tabak sind Unsinn, 
so sehr natürlich vor dem entgegengesetzten Extrem zu warnen ist. 
Die Alkoholprohibition hat sich zum höchsten Grad der Heuchelei 
ausgewachsen und man hätte das Alkoholverbot, wie mir Ein- 
geweihte versichern, schon wieder abgeschafft, wenn nicht alle 
beteiligten Kreise so unsagbar viel Geld mit dem Alkoholschmuggel 
und dem heimlichen Verkauf verdienen würden. War doch auch 


die unter moralischen Vorwänden erfolgte Beteiligung Amerikas am _ 


Kriege mitsamt dem wortbrüchigen Friedensschluß nichts anderes 
als ein gutes Geschäft für die Amerikaner. Der Körper stark 
rauchender Frauen verliert meistens diese normalerweise erwünschten, 
heutzutage aber oft verachteten, weiblichen Formen, wenn auch 
dabei, wie Hofstätter sehr richtig bemerkt, hier Ursache und 
Wirkung oft verwechselt werden. Frauen mit mangelhafter 
Weiblichkeit werden eben leicht Raucherinnen. „Für das 
Mädchen, das im Begriffe ist, sich das Rauchen anzugewöhnen, ist 
oft das unweiblich gewordene, stark rauchende Weib mit den 
männlichen Zügen und Körperformen ein Ideal. Der Grund zur 
Angewöhnung des unmäßigen Rauchens ist fast immer die Erfahrung 
der Frau, daß der Nikotinrausch relativ leicht eine tiefe seelische 
Depression abstumpft und also ertragen läßt. Es kommt zu einer Art 
Betäubung, einem Rauschzustand, hervorgerufen durch unbewußte 
Empfindung der Freiheit, Willkür, des Sich-Gehenlassen- Dürfens.“ 

Interessant ist auch die Beobachtung, daß dunkelhaarige Frauen 
ungleich öfter starke Raucherinnen sind, als Blondinen. Das stimmt 
damit überein, daß auch die Frauen mit übermäßiger Behaarung, 
männlichem Einschlag und dergleichen meistens der dunklen 
Menschenkomplexion angehören. 

In bezug auf das Sexualempfinden wirkt das Nikotin bei Männern 
und Frauen entfernt ähnlich wie bei Alkohol, in geringem Grade 
manchmal anregend, in höherem Grade abstumpfend und lähmend. 
So hat man in vielen Mönchsklöstern den jungen Novizen große 
Mengen Tabak zugesteckt, damit sie die sexuelle Abstinenz leichter 
ertragen können. 

Die sonstigen medizinischen Anwendungen de Tabaks als 
Wundheilmittel und innerliches Medikament sind in dem Buche 
Hofstätters sehr lesenswert. Für die Jugend und die Weiblichkeit 
empfiehlt er als Genußmittel statt Tabak Obst einzuführen. Immer 
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dringt als Leitmotiv hervor, daß die glückliche und zufriedene Frau 
nie oder wenigstens nie- stark raucht. „Stark rauchende Frauen 
haben sich das stets zu einer Zeit. angewöhnt, wo sie besonders 
unglücklich waren. In sehr vielen Fällen ist das starke Rauchen ein 
Zeichen dafür, daß die Frau mit ihrer Geschlechtsrolle unzufrieden 
ist, daß sie manchmal auch die eingestandene Tendenz nicht hat, 
die Frau hätte dieselben Rechte wie der Mann. Wie für den noch nicht 
erwachsenen Menschen ist oft auch für das Mädchen und für die 
Frau das Rauchen ein Symbol der Selbständigkeit, des Erwachsen- 
seins und der Freiheit, auch auf sexuellem Gebiete. Vielfach ge- 
winnt dieses Symbol auch den Charakter einer Ersatzhandlung. 
Auf diese Weise gelingt es der Frau, allerhand mit der Sitte noch mehr 
in Widerspruch stehende Wünsche. gewissermaßen abzureagieren.“ 
Es geschieht auch, um die Zeit totzuschlagen, zur Zerstreuung, weil 
solche Frauen nichts besseres mit ihrer Zeit anfangen können, weil 
sie es für schick halten und das Rauchen Gelegenheit zu einer 
Menge von koketten Bewegungen gibt. Oft ist es für sie gar 
kein Genuß, sondern nur eine Betäubung, oder eine Zwangshandlung 
und artet bei höheren Graden in Süchtigkeit aus, "analog wie bei 
den Opiumrauchern, Morphinisten, Kokainisten usw. 

Hofstätter kommt zu dem Ergebnis, daß das Rauchen der Frau 
heute oft eine ausgesprochen sexuelle Angelegenheit sei. Die 
Empfindung, daß bei der stärker rauchenden Frau irgend etwas 
anderes nicht in Ordnung sein müsse, prägt sich beim beobachtenden 
Weibe viel regelmäßiger und schärfer ein, als bei dem dafür zu 
nachsichtigem Manne. Die Prostituierten in den Städten rauchen 
ausnahmslos. Auf Männer von gesundem. Geschmack wirkt das 
Mädchen oder die Frau, die schon die sechste Zigarette anzündet, 
ein wenig peinlich. Sehr bezeichnend ist, daß die meisten Frauen 
nur in Gesellschaft rauchen. Schließlich hat jede Gewohnheit eine 
infantile und eine sexuelle Wurzel. — Gegen fast alle akuten 
Nikotinschädigungen geringen Grades soll Kaffee ein bewährtes 
Mittel sein. Viele Frauen rauchen auch, um schlank zu werden, 
freilich oft um den hohen Kaufpreis, daß dadurch Nerven, Verdauungs- 
apparat und das frische Aussehen geschädigt werden. Die Frage, 
ob das Rauchen wirklich die geistige Arbeitsfähigkeit steigert, wie 
so viele geistig arbeitende Männer behaupten, wird durch die 
experimentellen Untersuchungen nicht eindeutig beantwortet, während 
das für den Kaffeegenuß zweifelsohne feststeht. Die gleichzeitige 
Wirkung von Kaffee und Tabakrauch scheint nach allem aber doch 
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die psychischen und geistigen Funktionen besonders zu erleichtern. 
Beim Kaffee ist es nicht nur das Koffein, sondern auch die 
aromatischen Röstprodukte mit ihrer Wirkung auf den Magen, auf 
die Geschmacksorgane und das Nervensystem kommen dabei‘ in 
Betracht. Mag für den Mann das Rauchen häufig eine starke 
Förderung seiner geistigen Arbeitsfähigkeit bedeuten und ihm auch 
‚als leichtes Betäubungs- und Beruhigungsmittel über viele schwierige 
und unangenehme Situationen hinweghelfen, so liegt die Frage bei 
der Frau doch etwas anders. Hofstätter sagt mit Recht, daß das 
Rauchen der Frau nicht allein vom hygienisch-somatischen Stand- 
punkt aus beantwortet werden kann, denn jede Mean! Frage 
ist letzten Endes eine moralische Frage. 


Das Rauchen ist eigentlich nur eine Seile. der all- 


gemeinen Genußsucht, speziell der Genußmittelsucht, der 
Narkotomanie. Alle diese Genußmittel haben anregende und 


betäubende Eigenschaften. Bei genauerem Zusehen ist es viel öfter 


die sedative, narkotisierende Wirkung, welche erst die völlige Be- 
friedigung darstellt, namentlich bei der Frau. Bei Männern kommt 


das wohl auch oft genug in Betracht, doch spielt die stimulierende 


Wirkung von Tabak und Kaffee zur Leistungssteigerung wieder 
eine viel größere Rolle als bei der Frau. Die Menschen haben seit 
jeher zur Überwindung von Depressionszuständen und zur Erlangung 
von Kraft- und Lustempfindungen die Genußmittel verwendet. Die 
Wahl jener Mittel, die ein Mensch verwendet, um seine Depressionen 
zu überwinden, ist vielleicht der beste Wertmesser für seinen inneren 
Gehalt. Die Tatsache, daß man jetzt immer mehr und mehr zu 
diesem Zweck zu Narkoticis greift, muß Besorgnis erwecken. Es 
ist ein Zeichen dafür, daß Religion, Kunst, Empfinden gegen die 
Schönheit der Natur, Menschenliebe, Heldenverehrung, Selbstachtung, 
Verantwortungsgefühl für die Nachkommenschaft, daß alle diese 
höheren und erhebenden Dinge: für die Menschheit an wert sehr 
verloren haben. 

Die leichte Erreichbarkeit aller Genußmittel ist ein großer Nach- 
teil für die Menschen, umsomehr als dadurch die Jugend und das 


weibliche Geschlecht immer mehr und mehr zu diesen Genußmitteln. 


greift. Statt das Schuldbewußtsein oder Minderwertigkeitsgefühle 
durch inneren Wert zu kompensieren, werden diese Unlustgefühle oft 
durch Genußmittel betäubt und so kann namentlich aus Erfahrungen 


bei jugendlichen Rauchern die Zigarette oft als der Wegmacher . 


alles Bösen bezeichnet werden. Statistiken in Strafanstalten haben 


Aschner: Die rauchende Frau 367 


ergeben, daß fast alle jugendlichen Verbrecher schon in den Knaben- 
jahren heimlich zu rauchen begonnen haben. Rauchen als Gewohnheit 
zur Abstumpfung, Betäubung und Zerstreuung, kennzeichnet die 
Lage. Die Tatsache, daß der Inbegriff des Wohlseins für die meisten 
Menschen in einer Mischung von Musik, Alkohol, Nikotin und 
Sexualität besteht, zeigt uns den Tiefstand unserer gegenwärtigen 
Kultur. Die Abneigung der Frauen gegen das weibliche 
Schicksal, in erster Linie, Kind, Gattin und Mutter zu sein, wirft 
die Frauen oft so weit aus der Bahn, daß sie in der Nachahmung 
männlicher Lebensweise ihr Heil suchen. Der symbolische 
Ausdruck ist oft auch das Rauchen. Die heutigen wirtschaft- 
lichen traurigen Verhältnisse tragen natürlich das ihrige dazu bei. 
Nach dem heutigen Stande der Dinge ist das Rauchen meist das- 
jenige Laster, das sich die Frau am leichtesten angewöhnt, schon 
deshalb, weil sie es für völlig harmlos hält, ohne zu wissen, daß 
sie neben den physischen Schäden, die man dadurch gewinnt, noch 
ganz andere wichtige Imponderabilien in sich vernichtet. Hofstätter 
geht soweit, das Rauchen als das am leichtesten erreich- 
bare und anscheinend so lustvolle Ersatzmittel für die 
Liebe zu bezeichnen. 

Das Rauchen stärkt auch bei Frauen wie bei Männern das 
Bedürfnis nach Alkohol. 

Äußerungen bedeutender Persönlichkeiten über die Vor- und 
Nachteile des Rauchens machen den Schluß des sehr lesens- 
werten Buches. | 

Der amerikanische Dollarmilliardär Henry Ford verfaßte eine 
Schrift gegen die Zigarette, die er den „weißen Versklaver“ nannte. 
Seinen sämtlichen Angestellten ist der Tabakgenuß verboten. In 
Japan ist seit 1900 allen Personen unter 20 Jahren das Rauchen 
verboten „aus Besorgnis nationaler Entartung“. 

Prof. Stanger schreibt: „Das gedankenlose Rauchen ist ein 
Zeichen von niedrigster Genußsucht. Der Tabak macht den 
Menschen sinnlicher, realistischer, materialistischer. Durch das 
Rauchen wird er gemeiner, rücksichtsloser. Wie sein Geruchsinn 
abgetötet wird, so wird auch sein sittliches Empfinden abgetötet. 
Der Tabak ist ein bekanntes Bestechungsmittel. Er wirkt verlotternd 
und demoralisierend im Geschäfte, im Handel, im Amte. Mit 
Zigaretten wurde der Soldat zum Verrat gewonnen.“ 

Auch Tolstoi sagt: „Nie hat der unvernünftige Lebensgenuß 
einen solchen Umfang erreicht wie jetzt. Die Beobachtung, daß 
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das Rauchen in einem gewissen Grade die Stimme des Gewissens 
unterdrückt, kann man fast bei jedem Raucher machen.“ 

Den gegenwärtigen wirtschaftlichen Nöten in den deutschen 
Ländern entsprechend wäre es, den Verbrauch an Genußmitteln, 
namentlich bei Jugendlichen, einzudämmen. Vorläufig sind aber 
noch die meisten männlichen Deutschen Sklaven des Tabaks und 
des Wirtshauses. (Paul de Lagarde.) 

Auffallend ist der Zusammenhang der Tabakterminologie 
mit erotischen Reizvorstellungen. Fast alle Zigaretten und 
Zigarren haben weibliche Namen und erinnern gerne an orientalische 
Orte und: Symbole, die in dem Unterbewußtsein beider Geschlechter 
irgendwie an Vorstellungen von Nichtstun, Harem und sexuellen 
Ausschweifungen anklingen. 

Alles in Allem kommt Hofstätter auf Grund seiner Erfahrungen 
zu einer sehr scharfen Ablehnung des Rauchens speziell 
der Jugendlichen und des weiblichen Geschlechtes. Die 
hier aufgedeckte Mannigfaltigkeit der Beziehungen zwischen dem 
Rauchen und den verschiedensten anderen Gebieten sozialer, 
ökonomischer, ästhetischer und psychologischer Natur ist jeden- 
falls erstaunlich. | 


Die Bestrafung des Ehebruchs. 


Von RICHARD LINSERT 
Leiter der Abteilung für Sexualreform am Institut für Sexualwissenschaft, Berlin. 
(Mit 2 Abbildungen.) 

J" Nummer 1 von „Geschlecht und Gesellschaft“ untersuchte ich 

von den verschiedenen Sexualhandlungen, die der Amtliche Entwurf 
eines Allgemeinen Deutschen Strafgesetzbuches (A. E.) ungerecht- 
fertigter Weise mit Strafe bedrohen will, die der Prostitution und 
zeigte, wie weit der A. E. auf diesem Gebiete von einer modernen 
Auffassung des Geschlechtslebens und seiner Erscheinungen entfernt 
ist. Das gilt leider ganz besonders auch für das Eherecht, dessen 
durchgreifende Reform, zivil- und strafrechtlich, immer wieder gefordert - 
werden muß. Ich möchte deshalb aus der Fülle der Probleme die 
Strafwürdigkeit des Ehebruchs herausgreifen und glaube damit ein 
Thema zur Erörterung zu stellen, das in weiten Kreisen regem 
Interesse begegnen dürfte. 

Ich bin überzeugt davon, daß Ehebruch weit häufiger vorkommt, 
als man im Allgemeinen anzunehmen geneigt ist. Wenn Mittermaier 
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‘glaubt, daß Ehebruch verhältnismäßig selten ist, so kann ich ihm 
hierin nicht beipflichten. Die weitaus größte Mehrzahl der Männer 
hat nicht nur vor der Ehe geschlechtlich verkehrt, sondern ist auch 
in vielen Fällen wenig geneigt, die gepflegten polygamen Beziehungen 
auf eine sakrosankte Monogamie umzustellen. Bedenkt man nun noch, 
welche Auswirkungen der Weltkrieg auf viele eheliche Geschlechts- 
verhältnisse ausübte und vergleicht das mit dem, was zum Beispiel 
K. Guttmann im „Pranger“, dem bemerkenswerten, sittengeschicht- 
lich wertvollen „Organ der Hamburg-Altonaer Kontrollmädchen“, über 
die ausgedehnte Benutzung der Prostitution durch verheiratete Männer 
sagte, so will mir doch scheinen, daß es sich bei dem sogenannten 
„Seitensprung“ nicht nur um eine vereinzelte Erscheinung handelt. 
Symptomatisch für die Brüchigkeit ehelicher Geschlechtsverhältnisse 
ist auch das starke Ansteigen der Ziffer vollzogener Ehescheidungen, 
die sich seit 1914 mehr wie verdoppelt hat. Auf je 100000 Ein- 
wohner Deutschlands kamen Ehescheidungen 

1912—1914 = 26,1 

1915—1917 = 16,3 ` 


1918 = 20,6 
1919 = 36,2 
1920 = 59,1 
1921 = 629 
1922 = 59,6 


Bekannt ist auch, daß der Ehebruch schon zu einer Zeit häufig 
genug in Erscheinung getreten ist, wo er mit den schwersten Strafen 
bedroht wurde, so daß ein Rechtslehrer des‘ Mittelalters sich ver- 
anlaßt fühlte, folgenden Vers zu verbrechen: 

„Wenn da wer am Ort der Sitt, 

Den Ehebrechern die Nass abschnitt: 

So würde manches Weib und Mann _ 
Glaub mir fürwahr, ohne Nass gahn!“ 

So wertvoll und wichtig Liebe, Pflichtgefühl, Überlieferung, Ge- 
wohnheit und Arbeit für die Festigung des ehelichen Treuverhält- 
nisses auch sein mögen, ihren Einfluß auf die geschlechtliche Moral 
einer polygamen Natur darf man nicht überschätzen. Deshalb soll 
im Folgenden kurz die Frage untersucht werden, ob der Amtliche 
Strafgesetzentwurf richtig handelt, wenn er auch in Zukunft den 
vorsätzlichen außerehelichen Beischlaf zweier Personen, von denen 
mindestens die eine verheiratet ist, als „Ehebruch“ bestraft. 


Das geltende Recht stellt Mann und Frau sowie den Schuldigen 
Q. u. G. XIV 24 
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hinsichtlich der Bestrafung gleich. Die Strafe beträgt Gefängnis bis 
zu sechs Monaten. Die Verfolgung ist nur auf Antrag zulässig 
-und hat die Scheidung der Ehe wegen dieses Ehebruchs zur Voraus- 
setzung. Der A.E. folgt hinsichtlich des Tatbestandes dem geltenden 
Recht. Dagegen will er das Strafmaß auf ein Jahr Gefängnis erhöht 
wissen. | 

Es ist hier nicht am Platze, auf die Geschichte der Bestrafung 
des Ehebruchs einzugehen. Bekannt ist, daß die Beurteilung des 
Ehebruchs in allerı Ländern, je nach Ort und Zeit, großen Schwan- 
kungen unterworfen war. Die schärfsten Strafen verhängte die 
Justiz des Mittelalters. Noch 1532 bestanden verschiedene Todes- 
arten, wie Rädern, Vierteilen, Verbranntwerden für das „gemeine 
Volk“, das Schwert (aber auch Landesverweisung oder gar nur 
Geldstrafe) für den „Stand der Ritter und des Adels“. Im Mittel- 
alter verstieß der Ehebrecher eben nicht nur gegen die „Sittlichkeit“, 
sondern er verletzte vor allem auch das „Sakrament“ der Ehe. 

Mit der zunehmenden Emanzipation des weltlichen Rechts von 
kanonischen Einflüssen sank auch das Strafmaß für ehebrecherische 
Handlungen, bis es im geltenden Recht auf sechs Monate Gefängnis 
festgesetzt wurde, während z. B. England im Mutterland und in 
einem Teile seiner Kolonien die Strafbarkeit des Ehebruchs schon 
vor Jahrzehnten beseitigt hat. Hamburg hatte übrigens bereits 1869 
partikular mit der Abschaffung des Ehebruchs begonnen und neuer- 
dings hat Rußland dieses Delikt in seinem Kriminalrecht gestrichen. 

Um so bedauerlicher ist es, feststellen zu müssen, daß der A.E. 
(8 280) das geltende Strafmaß von sechs Monaten auf ein Jahr 
Gefängnis erhöht hat. Die Begründung sagt dazu, der Gesetzgeber 
wolle „für besonders leichtfertige und folgenschwere Störungen des 
Familienlebens eine entsprechende Sühne ermöglichen“! Damit 
stellt sich aber der A. E. im § 280 auf den Standpunkt des alten 
Vergeltungsgedankens, während er doch sonst für den Gesellschafts- 
schädling im Prinzip die Idee der Zweckstrafe, der Sicherungs- 
und Besserungsstrafe zu propagieren vorgibt. Dieser eklatante 
Rückfall in Gedankengänge der sogenannten „klassischen Strafrechts- 
schule“ verträgt sich — besonders auf dem Gebiete des Geschlechts- 
lebens — keinesfalls mit einer modernen Auffassung der Aufgaben 
des Sexualstrafrechts. 

Prinzipiell ist gegen die Bestrafung des Ehebruchs anzuführen, 
daß die Bestimmung nur in verhältnismäßig seltenen Fällen zur 
Anwendung kommt. Wenngleich nach dem Kriege die Verurteilungen 
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wegen Ehebruchs zugenommen haben mögen, so bleibt doch die 
Tatsache bestehen, daß kaum einer von 10000 vorkommenden Ehe- 
bruchsfällen zur Aburteilung kommt. Ein Strafgesetz, das in der 
Praxis eine Person für dieselbe Handlung bestraft, die es bei 9999 
anderen Personen straflos läßt, macht den Zufall zum Strafrichter 
und die Freiheit des Staatsbürgers zum Lotteriespiel! 
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Bestrafung einer Ehebrecherin. 


Ebenso muß die Tatsache, daß die „Tat nur auf Verlangen des 
verletzten Ehegatten“ verfolgt werden darf, verurteilt werden. Eine 
Strafbestimmung, deren Verfolgung nicht von den Organen der 
Gesellschaft, sondern von den Charaktereigenschaften des Verletzten 
oder der Vermögenslage des Schuldigen abhängt, ist geeignet, das 
: Rechtsgefühl völlig zu untergraben. Bleibt der § 280 auch weiterhin 
Antragsdelikt und kann der Ehebruch nur verfolgt werden, wenn 
die Ehe wegen dieses Ehebruchs geschieden worden ist, so sind 


unmoralischen Handlungen auf Grund dieser Gesetzesbestimmung 
24* 
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nach wie vor Tor und Tür geöffnet. So kann der Verzicht auf 
den Strafantrag dazu benutzt werden, um Zeugenaussagen zu er- 
- halten, die für die Ehescheidung wichtig sind: nämlich der schuld- 
lose Ehegatte kann z.B. dem außerhalb der Ehe stehenden ehe- 
brecherischen Partner seiner Nachsicht versichern (doch ist der 
Strafantrag nicht teilbar!), um von ihm ein den ehebrecherischen 
Gatten belastendes Zeugnis zu erhalten. Typisch hierfür ist der 
Fall jener Detektivin, die gewerbsmäßig Ehebruch begeht, um als 
Mitschuldige den Eid, der zur Trennung der Ehe erforderlich ist, 
wahrheitsgemäß gegen Geld zu leisten. Geradezu skandalös wirkt 
die Strafbestimmung, wenn die Unterlassung der Strafanzeige durch 
Geld oder sonstige Vermögenswerte vom schuldigen Teil abgegolten 
werden muß. Da Strafantrag bis zum neunzigsten Tage gestellt 
werden kann, so trifft man eine Abmachung, wonach der schuldige 
Teil eine Geldsumme deponieren muß, die erst am hundertsten Tage 
ausgezahlt wird. Ist bis zu diesem Tage kein Strafantrag gestellt, 
so wird der Betrag dem „unschuldigen“ Ehepartner ausgehändigt’). 
Sicher ist eine solche Vereinbarung unzulässig, aber bekannte 
„Scheidungsanwälte“ versichern, daß sie immer wieder vorkommt. 
So würde auch der § 280 des A. E. zum Werkzeug schlimmster 
Erpressungen und einer kleinlichen Rache! 


Was dem gegenüber die Begründung des A. E. für eine Bei- 
behaltung des 8 280 geltend macht, hält keineswegs Stich. So will 
sie glauben machen, daß die Strafwürdigkeit des Ehebruchs lebhaft 
umstritten sei. Das widerspricht den Tatsachen. Die Schwierig- 
keiten, mit Hilfe des Strafrechts für die „Reinhaltung der Ehe“ zu 
sorgen, sind den älteren Gesetzgebern schon aufgefallen und in der 
Literatur eingehend behandelt worden. In neuerer Zeit haben sich 
weite politische Kreise aus den verschiedensten politischen Lagern 
für eine Aufhebung des geltenden $ 172 ausgesprochen. (Vgl. Mitter- 
maier, „Rechtsvergleichende Darstellung des deutschen und aus- 
ländischen Strafrechts“, Besonderer Teil, Bd. IV, S. 91 ff.) Die Be- 
gründung gibt denn auch zu, daß „der Schutz der Reinheit der Ehe 
außerhalb der richtig verstandenen Aufgaben des Strafrechts liege; 
wie die schon verhältnismäßig seltene Anwendung der Strafvorschrift 
ergebe, sei die geltende Strafvorschrift praktisch ohne Wirkung 
geblieben und habe sich überdies als Handhabe für Erpressungen 


1) Vgl : Werthauer in „Zur Reform des Sexualstrafrechts‘‘ bei Ernst Bircher 
A.-G., Leipzig und Bern. 
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und Racheakte verwerflicher Art erwiesen.“ Die Begründung fährt 
dann fort: „Diesen Bedenken kann die Berechtigung nicht schlechthin 
abgesprochen werden. Sie reichen indessen nicht aus, um die Auf- 
hebung der bestehenden Strafvorschrift zu rechtfertigen. Gewiß ist 
der strafrechliche Schutz der ehelichen Treuepflicht für die einzelne 
Ehe nur von beschränktem Wert. Allein die wesentliche Bedeutung 
der Vorschrift liegt darin, daß in ihr die grundsätzliche Stellung 
des Staates(!) zu der Einrichtung der Ehe als einer der Grundlagen 
des Staates zum Ausdruck kommt. Von diesem Gesichtspunkt aus 
würde, zumal in einer Zeit, in der sich vielfach — nicht nur in 
Deutschland sondern auch im Ausland — eine Lockerung der Auf- 
fassungen über das Wesen der Ehe bemerkbar macht, ein Abbau 
des Strafschutzes der Ehe bedenklich sein und in weiten Kreisen 
des Volkes nicht verstanden werden. Der Entwurf hält daher 
grundsätzlich an einer Bestrafung des Ehebruchs fest.“ 

Wie man sieht, wird statt einer Begründung für eine in das 
Rechtsleben so tief eingreifende Strafbestimmung lediglich angeführt, 
daß der Staat seine grundsätzliche Stellung zum Institut der Ehe 
zum Ausdruck bringen müsse, Das ist nun in der Reichsverfassung 
(Art. 119) bereits geschehen und dort sicher auch am Platze. Für 
die Begründung eines Strafgesetzentwurfs erscheint mir eine solche 
Argumentation denn doch recht deplaziert und dürftig, und wenn 
der A. E. nun noch anführt, daß ein Abbau des Strafschutzes 
der Ehe... in weiten Kreisen des Volkes nicht verstanden werde, 
so kann man dem „Gegenentwurf“ des „Kartells für Reform des 
Sexualstrafrechts“ nur Recht geben, der ausführt: 

„Die Berufung auf das Nichtverständnis weiter Kreise des 
` Volkes für eine gesetzliche Neuerung, für eine Neuerung, die 
nach der besten Erkenntnis und unter dem Gesichtspunkt der 

Zweckmäßigkeit, kurz nach vernünftigen Prinzipien, erfolgen: 

würde, ist für den A. E. überaus bezeichnend. Den von der 

Begründung angezogenen „weiten Kreisen des Volkes“ ist eben 

infolge der traditionell-unvernünftigen Erziehung und der ständigen 

Beeinflussung durch die von altersher herrschenden Gewalten 

die Einsicht in ethische und gesetzgeberische Notwendigkeiten 

und das Verständnis für den Fortschritt erschwert. Schon zur 

Zeit der aufgeklärten Despotie waren weitblickende Herrscher 

gezwungen, mit ihren Gesetzen der Volksmeinung vorauszueilen, 

so wie es Friedrich der Große mit der Abschaffung der Folter 
und Peter der Große mit anderen Maßnahmen tat. Nach der 
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Begründung des A. E. scheint die Aufgabe des Gesetzgebers 
darin zu bestehen, konservativ aus Grundsatz zu sein. Denn 
jede Neuerung im Gesetz wird bei „weiten Kreisen“ der Zurück- 
gebliebenen Anstoß erregen! 

Wie eigenartig die Gedankengänge des A. E. sind, zeigt die 
Einschränkung, die er in Absatz 3 des Vorgeschlagenen $ 280 
vorsieht. Danach darf das Gericht von Strafe absehen, wenn 

zur Zeit des Ehebruchs die häusliche Gemeinschaft der Ehe- 
gatten aufgehoben war. Also selbst in diesem Fall einer fort- 
geschrittenen Zerrüttung der Ehe hält der Entwurf die Straf- 
androhung grundsätzlich aufrecht. Er gibt dem Richter lediglich 
-das Recht, von einer Bestrafung Abstand zu nehmen; die Pflicht 
erlegt er ihm nicht auf. Ist also der Richter ein ebenso eigen- 
artiger Denker, wie der Verfasser des A. E., so kann es passieren, 
daß er bei dieser Sachlage, trotz dieser Sachlage, aus „Orund- 
satz“ und um der „Volksmeinung“ willen von der gesetzlichen 
Möglichkeit Gebrauch macht, den Ehebruch zu bestrafen.“ 
Damit sind die Gefahren einer Bestrafung des Ehebruchs, wie 
sie der $ 280 des A. E. vorsieht, kurz aufgezeigt worden. Sie ver- 
pflichten, die bestimmte Forderung auszusprechen, daß in einem 
künftigen deutschen Strafgesetz das Delikt des Ehebruchs fortfallen 
muß. Der Gesetzgeber lasse sich gesagt sein: „Wer für Umwand- 
lungen im Strafrecht eintritt, braucht sie nicht aus der Vergangenheit 
abzuleiten, sondern muß sie auf die sozialen Interessen seiner Zeit 
zu gründen suchen. Hier liegt der ewige Jungbrunnen des Rechts.“ 


Frauenbewegung und Lebensforschung. 


(Biologische Antworten auf die Frauenfrage.) 
. Von PAUL KAMMERER f. 


Ve einiger Zeit hatte ich mit dem Grazer Universitätsprofessor 
| R. Polland Streit über Rassenfragen?): ich warf ihm seinen Antise- 
mitismus und daraus entspringenden Mangel an Objektivität vor. 
Polland erwiderte: die Rassenzugehörigkeit des Menschen (und selbst 
des Forschers) hindere in der Tat volle Objektivität. Ja er fügte 
hinzu: Kammerer „kann eben auch nicht aus seiner Haut“, worauf 
er denn seine Rassentheorie so ziemlich aufbaut. Wüßte er doch, 


2) Feuilleton in der „Tagespost“ (Graz), Abendblatt vom 19. Jänner 1923. 
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wie sehr er sich täuscht, soweit wenigstens meine Person ihm dabei 
als Beleg gedient hat! ` 

Weshalb ich dieses kleine Erlebnis erzähle?: um den Einwand 
vorwegzunehmen, daß ich beim Versuch, die Frauenfrage zu beant- 
worten, wiederum nicht aus meiner Haut gekonnt habe; aus meiner 
Haut als Mann! Männliche und weibliche Eigenschaften werden 
heute vielfach als Rasseneigenschaften gewertet und vererben sich 
als solche nach den Mendel’schen Regeln. Wem auch wäre es nicht 
schon begegnet, daß er bei einem Vertreter des anderen Geschlechtes 
Anschluß suchte und sich plötzlich — unverstanden und selber 
mißverstehend — gleichsam einer fremden Rasse gegenüber fand? 
Doch hat man es in bezug auf diese Rassenzugehörigkeit leicht, 
sich zur Objektivität emporzuschwingen: man ist in bezug auf Ge- 
schlechtszugehörigkeit ein Mischling und folglich ein natürlicher 
Mittler zwischen beiden „Rassen“! Um in Geschlechterfragen objektiv 
zu werden, brauchen wir nicht erst aus der Haut zu fahren; denn 
wir stecken da sozusagen in zwei Häuten! Mann und Weib gibt 
es nicht in absolut reinrassiger Form; sie sind als solche reine 
Begriffe! Wie so häufig in der Natur, ist auch hier durch gleitende 
Gradunterschiede verbunden, was in seinen Gegensätzen unüber- 
brückbar scheint. 

Es gibt eigentlich nur ein Geschlecht: den Zwitter! Doppel- 
geschlechtig ist schon die Anlage eines jeden Keimes; nur hat die 
eine der beiden Geschlechtsanlagen vorherrschende Tendenz, während 
die zweite im selben Maße, als die erste sich vordrängt, gehemmt 
wird. Gegengeschlechtige Reste bleiben trotzdem in Körperbau und 
Seele auch der erwachsenen Person zurück. Man führt die Er- 
kenntnis, daß jedes Individuum in sich beide Geschlechter (nur in 
wechselnden Anteilen) vereinige, gewöhnlich auf O. Weininger zurück: 
sie ist aber viel älter; schon die Androgyn-Sage des Altertums 
weist auf denselben Ursprung. Mythisch-poetische Vorahnung und 
spekulative Vorerkenntnis sind heute bestätigt durch empirische 
Nachprüfung. 

Die durch Steinach vorgenommene Vertauschung der Keimdrüsen 
hat erwiesen, daß jederzeit (besonders zu Entwicklungsbeginn) 
männlich werden kann, sogar was schon weiblich war, und um- 
gekehrt; die Anlagen, Möglichkeiten hiezu liegen in jedem Körper 
immer bereit! Auch künstliche Zwitterbildung durch Einsetzung 
von beiderlei Keimdrüsen ist ausführbar: je nachdem größere Stücke 
der einen, kleinere der anderen Keimdrüse genommen werden oder 
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sich erhalten, läßt sich die unerschöpfliche Mannigfaltigkeit geschlecht- 
licher Varianten (M. Hirschfelds „sexuelle Zwischenstufen“) nach- 
ahmen, die in der Natur auftreten, wenn bald größere, bald kleinere 
Mengen gegengeschlechtiger Drüsensubstanz von der zweigeschlecht- 
lichen Keimesanlage übrig blieben. 

Bei geringer gegengeschlechtiger Einsprengung wird zunächst 
nur das Bildsamste betroffen, was der Mensch besitzt: seine Seele. 
Wir begegnen Leuten, die ihrem Leibe nach ganz dem einen Ge- 
schlechte zugehören: ihrem Geiste, ihren Wünschen und Neigungen 
nach ganz oder teilweise dem anderen: etwa ihr Körper ist männ- 
lich, aber ihre Seele weiblich; oder wiederum der Körper männlich, 
aber Triebe und Gewohnheiten sind zwitterig. Ebensooft kommt das 
Umgekehrte vor. Bei reichlicherer Einsprengung gegengeschlecht- 
lichen Stoffes sind dann schon körperliche Merkmale mit umgestimmt: 
der „Milchbart“ und ewige Jüngling; die bärtige, obgleich junge 
Frau sind uns geläufige Typen. Die Mischungsmöglichkeiten er- 
höhen sich noch, indem die beidgeschlechtigen Anteile mit den 
Jahren derselben Person schwanken, wie es die Iphis-Sage in Ovids 
- Metamorphosen schildert: 

y... Auch bleibet die Zartheit nicht im Gesicht, 

Und es mehrt sich die Kraft, und die Mienen erhalten 

Schärferen Zug und kürzeres Maß die gekräuselten Haare. 

Mut auch, wie er im Weibe nicht wohnt, drängt jetzt: 

Denn ein Jüngling bist du, die du ein Weib jüngst warst...“ 
Besonders die Zeiten erwachender und erlöschender Reife sind 
„gefährliche Alter“ im Hinblick auf die Zusammensetzung der Ge- 
schlechtsanlagen. 

Wir gewinnen die Vorstellung, da8 Mann und Weib desto 
seltener sind, je ungemischter ihre männlichen und weiblichen 
Eigenschaften. Ebenso selten sind Individuen mit gleichmäßiger, 
fünfzigprozentiger Mischung der beiderlei Eigenschaften: der echte 
Hermaphrodit. Weitaus am häufigsten sind „Männer“, „Weiber“, 
die wir landläufig noch als solche bezeichnen und empfinden, mit 
verhältnismäßig geringfügiger, unmerklicher Einmengung des jeweilig 
entgegengesetzten Geschlechtes®*). Von einem schroffen Gegensatze 
zwischen Mann und Weib darf daher nicht die Rede sein: das ist 
die erste, fundamentale Antwort, die der Frauenfrage von der Lebens- 


2) Näheres in meinem Buch: „Geschlechtsbestimmung und Geschlechts- 
verwandlung“. Wien-Leipzig 1921. Für alle Angaben, die hier nur kurz als 
Tatsachen vorgeführt werden, findet sich dort der Beweis. 
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forschung erteilt werden kann. Auch in einem weiblichen Körper 
kann ein teilweise männliches Gehirn liegen; auch ein weibliches 
Gehirn wird in einem Körper mit männlicher Drüse oder Ein- 
sprengseln einer solchen männlich gestimmt. — 

Im allgemeinen sind Keimdrüsen und Geschechtsmerkmale durch 
das Blutband der „inneren Sekretion“ fest verknüpft. Indes kann 
dieses Band gelockert oder gelöst werden: entweder durch besondere 
Kreuzungskombinationen (Zuchtversuche von Doncaster und Raynor 
am Harlekin; von R. Goldschmidt®) am Schwammspinner); oder 
durch klimatische Beeinflussung. Einen Beweis für letztere lieferte 
ich*) selbst: die männliche Mauereidechse ist rot-, die weibliche 
weißbäuchig; Wärme macht aber auch das Weibchen samt weib- 
lichen Nachkommen rotbäuchig. Unter dem treibenden Einfluß 
höherer Temperatur hinkt es auf einer Entwicklungsbahn nach, die 
das Männchen vor ihm durchlief. Alle Versuche, eine Art durch 
äußere Einflüsse zu verändern, zeigen diese größere Veränderlich- 
keit, fortschrittlichere Empfänglichkeit des Männchens; das Weibchen 
ist konservativ, aber auch konservierend; beharrlich, träge, zäh, aber 
auch arterhaltend. Gewisse indische und afrikanische Tagfalter sind 
vorwiegend an ihren prächtigen Männchenformen unterscheidbar. 
Es gibt hier mehrerlei Weibchenformen: solche, die etappenweise 
männchenähnlicher wurden; und solche, die der ursprünglichen 
Weibgestalt treu blieben. Letztere blieben zugleich dem gemein- 
samen Ursprung der Artengruppe am nächsten; sie sehen einander 
bei all diesen Arten zum Verwechseln ähnlich. 

Es kann geschehen, daß das Weibchen beim etappenweisen 
Nachhinken hinter der Stammesentwicklung seiner Art das Männchen 
nicht nur einholt, sondern überholt. Bei den Odinshühnern und 
Laufhühnchen verwechselte man lange die Geschlechter, weil die 
Hennen sich als Hähne geberden, auch das Prachtkleid des Hahnes 
angelegt haben, wogegen die Hähne im bescheidenen Hennengefieder 
einhergehen. Buchstäblich erst am Eierlegen erkannte man die 
Henne. Hier hat die „Frauenbewegung“ restlos gesiegt, noch dazu 
ohne Entartung der weiblichen Keimdrüse, ohne Einbuße an 


3) „Untersuchungen über Intersexualität“. Zeitschrift für induktive Abstam- 
mungs- und Vererbungsiehre“, 23. Band, 1920. Auch Archiv für Rassen- und 
Gesellschaftsbiologie, 12. Band, 1—14, 1916/17, sowie das Buch „Mechanismus 
und Physiologie der Geschlechtsbestimmung“, Berlin 1920. 

1) „Vererbung erzwungener Farbveränderungen“ II. — Archiv für Entwicklungs- 
mechanik, 29. Band, 456—498, 1910. | 
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Fruchtbarkeit. Nur die übrigen weiblichen Merkmale sind in Ver- 
lust geraten und durch männliche Merkmale ersetzt worden. 


Zweifellos sind die Geschlechtsunterschiede durch Arbeits- 
teilung entstanden. Die Urwesen vermehren sich geschlechtslos 
durch Teilung, Zerfall ihrer einzigen Zelle. Aber schon bei höher- 
gearteten Urwesen (Wimper- und Geißelinfusorien) ist die Fähigkeit 
zu ungeschlechtlicher Vermehrung nicht grenzenlos, sondern sie 
muß von Zeit zu Zeit durch einen Geschlechtsakt aufgefrischt 
werden: durch Verschmelzung (Kopulation) zweier Zellindividuen 
in ein einziges. Anfänglich sind die verschmelzenden Zellen ein- 
ander -gleich; allgemach jedoch bilden sich Verschiedenheiten unter 
ihnen heraus. Die eine Sorte wird massenhaft erzeugt: die dazu 
dienenden Zellteilungen müssen raschest aufeinander folgen und 
bewirken, daß diese Kopulationszellen sehr klein ausfallen, — stoff- 
arm und daher kurzlebig. Dafür behalten sie ihre Beweglichkeit, 
ihren rudernden Geißelbesatz. Eine zweite Sorte von kopulierenden 
Zellen wächst vor jeder Teilung zu ansehnlicher Größe heran; 
deshalb werden nur wenige erzeugt; auch verlieren sie das 
Ruderwerkzeug und mit ihm ihre Bewegungsfähigkeit. Aber 
sie sind reich an Reservestoffen, daher zählebig und können 
den flüchtigen, im Suchen und im Finden geübten Partner ruhig 
erwarten. 


Die kleinen, flinken, hinfälligen Kopulationszellen entsprechen 
den Samenfäden der höheren, vielzellig zusammengesetzten Lebe- 
wesen: sogar ihre Geißel, somit Aussehen und Gehaben eines 
Geißeltierchens, haben sie behalten. Die großen, unbeweglichen, 
langlebigen Kopulationszellen entsprechen den Eiern der vielzelligen 
Lebewesen. Beide Sorten von Keimzellen übertragen fortan ihre 
Eigenschaften auf den vielzelligen Körper, der sie erzeugt und be- 
herbergt. Das aktive Aufsuchen und Werben, die Unruhe, Strebsam- 
keit und Regsamkeit, Hastigkeit und Schnellebigkeit des männlichen 
Elementes; die passive Empfangsbereitschaft, Erwartsamkeit, Nähr- 
und Dauerfähigkeit des weiblichen Elementes sind Erbstücke aus 
altältester Urzeit, — aus jener Urwesenzeit, da die Rollen zur Siche- 
rung der Fortpflanzung verteilt wurden und erstmalig Männliches 
von Weiblichem sich schied. 


Seit damals ererbt, von den kleinen Keimzellen auf ihren viel- 
zelligen Träger vererbt ist offenbar auch die schwächere Konstitution 
des Mannes. Durch R. Hertwig und Schüler (neuerdings durch 
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H. Eilmann°)) ist sichergestellt, daß aus frühreif und überreif be- 
fruchteten Eiern bis zu 100°/, Männchen hervorgehen; nur aus voll- 
reifen Eiern entwickeln sich Weibchen. Das Männchen entwickelt 
sich also an der Grenze der Entwicklungsmöglichkeit: sind die Be- 
dingungen so schlecht, daß das Entwicklungsziel nur mit genauer 
Not noch erreicht werden kann, so wird es in männlicher Gestalt 
erreicht. Jetzt verstehen wir den Volksglauben, der nach Kriegen, 
Seuchen, Teuerungen wie von einem göttlichen Wunder das An- 
schwellen der Knabengeburten erwartet; denn jene katastrophalen 
Ereignisse schaffen in der Tat, wie. sie zuerst unter dem männlichen 


‘ Teile der Bevölkerung besonders heftig wüten, auch wieder die 


Vorbedingung für männlichen Nachwuchs. Die Statistik der Welt- 
kriegs- und Nachkriegsjahre liegt wohl noch nicht fertig durch- 
gearbeitet vor; aber die Gebärkliniken melden ein durchschnittliches 
Verhältnis von etwa 116 neugeborenen Knaben auf 100 Mädchen, 
was die Norm von 105 oder 106 Knaben auf 100 Mädchen weit 
übertrifft. 

Wir verstehen jetzt auch diesen normalen Knabenüberschuß auf 
mitteleuropäischem Boden, wo der Wettbewerb so scharf und der 
Broterwerb so schwierig ist; wir verstehen, warum der Knaben- 
überschuß in Fehl-, Früh- und Todgeburten, sowie unter den mit 
einer konstitutionellen Krankheit Geborenen (z. B. bei Klumpfuß laut 
Fetscher®)) noch weit höher ansteigt (ungefähr 128: 100); und wes- 
halb trotzdem die erwachsene Bevölkerung mit einem Frauenüber- 
schuß abschließt. Zur letzterwähnten Tatsache trägt wohl bei, daß 
der Mann sich in der Berufsarbeit aufreibt, die bisher vorwiegend 
auf ihm lastete; die primäre Ursache ist aber seine aus der Stammes- 
und Keimesgeschichte mitgebrachte Plasmaschwäche. Shakespeare 
hatte Unrecht, als er ausrief: Schwachheit, dein Name ist Weib! 
Wir dürfen zwar vom schönen, aber in Beziehung auf das Weib 
nicht vom schwachen Geschlechte sprechen. 

Bei polygamen Formen wird die angeborene größere Sterblich- 
keit des männlichen Geschlechtes auf die Spitze getrieben. Wir 
kennen die Überzahl der Hennen bei den Hühnern; aber erst Thomson 
wies nach, daß etwa ebenso viele männliche wie weibliche Keim- 
linge in den Eiern stecken. Die Hennenmehrheit entsteht, weil so 


5) „Die Einwirkung der Überreife auf Eier von Ranatemporasia“. Biologisches 
Zentralblatt, 42. Band, S. 97—108, 1922. 

6) „Über die Erblichkeit des angeborenen Klumpfußes“. Archiv für Rassen- 
und Gesellschaftsbiologie, 14. Band, Heft 1, 1922. 
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viele Hahnenkeime und -Küchlein zugrundegehen. Das Abschlachten 
der Hähnchen beim Haushuhn trägt nur wenig dazu bei, denn auch 
die wilden Hühner leben in Vielweiberei. Wie wir das Männchen 
vorhin empfänglicher fanden für artverändernde, die Stammes- 
entwicklung vorwärtstreibende Umstände; so nunmehr empfindlicher 
für geschlechts- und gattungszerstörende Schädlichkeiten. Ja Emp- 
pfänglichkeit und Empfindlichkeit stammen doch wohl beide aus 
derselben Quelle. Der Lebensweg des Männchens gleicht der Bahn 
eines Geschosses, das mit größerer Anfangsgeschwindigkeit ab- 
geschleudert, aber vorher aus spröderem Material hergestellt wurde: 
es trägt weiter, aber platzt früher. 

Wie vereinigt sich diese Anschauung mit der täglich wahr: 
genommenen größeren Kraftleistung, kräftigeren Körperbildung des 
Mannes? Wir dürfen nur den Abstand zwischen Leistung und Aus- 
dauer nicht vernachlässigen, so wenig wir den Unterschied zwischen 
Wachstumsgeschwindigkeit und erreichter Endgröße verwechseln 
dürfen. Das gilt auch geistig. . Bekannt ist das stürmische Tempo, 
wie sich Wunderkinder entwickeln; aber oft bleibt die wunderbare 
Entwicklung vorzeitig stehen. Mädchen pflegen früher entwickelt 
zu sein als Knaben; aber sie werden später durchschnittlich von 
den Knaben überholt. Das gilt wiederum auch körperlich: das reife 
Weib besitzt (beispielsweise besonders deutlich in seiner Haar- 
verteilung) die Organisation eines fünfzehnjährigen Jünglings: es 
bleibt zeitlebens dem kindlichen und daher mittelbar dem Urzustande 
seines Stammes näher. Der männliche Kastrat wird nur dadurch 
weibähnlich, daß er auf demselben infantilen Zustand stehen bleibt 
oder sogar dahin zurückkehrt. Im seelischen Bereiche erklärt sich 
der weibliche Infantilismus aus der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften: dem Weibe, dem im Männerstaat jahrtausendelang männ- 
liche Berufe und männliche Selbstbestimmung gesperrt waren, liegt 
die Anpassung an diese Niederhaltung noch im Blute. Da es all 
diese Fesseln schließlich doch noch aus eigener Kraft gesprengt hat 
oder zu: sprengen im Begriffe steht, wird es auch die ihm nach- 
hängenden Folgen überwinden; gegenwärtig sind diese Folgen im 
Mittelwert noch unverkennbar. | 

Die weibliche „Minderwertigkeit“ als erblich überkommene An- 
passung an die Unterdrückung durch den Mann zu deuten, liegt 
noch nahe durch einen Vergleich mit Bienen und Ameisen: diese 
Insekten bilden Amazonenstaaten, in denen das Männchen zwar mit 
schärferen Sinneswerkzeugen (also auch hier mit stärkerer Sinnlich- 
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keit!) ausgestattet ist, aber ein kümmerliches Gehirn besitzt. Im | 


Bienenstaat räumt die Drohnenschlacht mit den faulen Fressern auf, 
die für Erfüllung ihrer einzigen Pflicht — der Zeugung — nicht 
mehr benötigt werden. Arbeit und Verwaltung liegen in weiblichen 
Händen; allerdings in denen einer nur geistig nicht verkümmerten 
Weiblichkeit: zur Fortpflanzung ist sie mit wenigen Ausnahmen 
(Königinnen — sie sind eher versklavte Eierlegemaschinen) nicht zu 
gebrauchen. An Stelle der uns geläufigen Arbeitsteilung zwischen 
den Geschlechtern hat der Bienen- und Ameisenstaat eine Differen- 
zierung zwischen zeugungsfähigen Müttern und zeugungsunfähigen 
Ammen durchgeführt. Im Gegensatze dazu ist der Termitenstaat 
wie der moderne Menschenstaat auf Gleichberechtigung der Ge- 
schlechter gegründet. 

Die Stellung des Lebens- und Kulturforschers zur Frauen- 
bewegung wird bestimmt durch die Erkenntnis, daß der Unterschied 
zwischen Männlichem und Weiblichem — ich sage absichtlich nicht 
zwischen Mann und Weib — ursprünglich aus Arbeitsteilung hervor- 
ging; ferner dadurch, daß Männliches und Weibliches, gleichwie sie 
an der Wurzel der Stammesentwicklung noch nicht getrennt waren, 
so noch heute namentlich am Beginne jeder Keimesentwicklung in 
jedem Individuum beisammen wohnen. Die befruchtende Mischung 
der Keimzellen führt ja immer wieder männlichen und weiblichen 
Stoff in den gemeinsamen, individuellen Entwicklungsanfang hinein. 

Will die Frauenbewegung eine fortschrittliche Bewegung sein, 
so ist sie an die naturgewollte Arbeitsteilung gebunden; denn jeder 
Entwicklungsfortschritt geht mit Arbeitsteilung einher. Nur darf 
sie nicht bis zur Zersetzung, die Spezialisierung nicht bis zur Lebens- 
fremdheit, Lebensunfähigkeit getrieben werden; Differenzierung muß 
immer wieder durch Integrierung zusammengehalten und gemildert 
werden. Wir kannten ehedem nur Mann und Weib, nur Arbeits- 
teilung zwischen Geschlechtsindividuen, nur Spezialisierung bis zum 
Zerfall. Eine naturgerechte Frauenbewegung ersetzt diese inter- 
individuelle Rollenverteilung durch intra-individuelle: auch das Männ- 
liche im Weib verlangt nach männlicher Arbeit; auch das Weibliche 
im Mann drängt zu weiblicher Betätigung. Das Weib soll männ- 
liche Beschäftigung haben dürfen, soweit es ihm seine biologische 
Zusammensetzung gestattet und gebietet. Diese hat sich denn auch 
als so lebensvoll und mächtig erwiesen, daß sie den toten Forma- 
lismus einer veralteten Gesetzgebung zu sprengen vermochte: sie 
hinderte die Ausschließung von Berufen und Schichten a priori; 
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sie erzwang die Freiheit der Berufswahl, zu der Neigung und 
Eignung hinführen; sie trägt der Naturtatsache Rechnung, daß in 
einem weiblichen Körper männliche Kräfte und ein männlich ge- 
richtetes Zentralorgan verborgen sein können. Sie verwechselt nicht 
— wie es in ihren Anfängen doch wohl zuweilen geschah — natür- 
liche Gleichberechtigung mit unnatürlicher Gleichmacherei. Keine 
Emanzipationsbewegung wird darüber hinwegkommen, daß Männ- 
liches und Weibliches etwas Verschiedenes, von der Natur. selbst 
Geschiedenes sind; andererseits wird jede sich darauf berufen, daß 
das Verschiedene sich zwischen den Individuen und im selben 
Individuum gattet und verbündet. In diesem neu seen Sinne 
gilt Schillers Wort in den „Geschlechtern“: Ä 


„Sieh in dem zarten Kind zwei liebliche Blumen ie: 
Jungfrau und Jüngling, sie deckt beide die Knospe noch zu. 
Leise löst sich das Band, es entzweien sich zart die Naturen, 
Und von der holden Scham trennet sich feurig die Kraft...“ 


Schiller ahnte aber auch, warum in jeder Menschenknospe un- 


abänderlich beide Geschlechter geborgen liegen: 
„Göttliche Liebe, du bist’s, die der Menschheit Blumen vereinigt! 
Ewig getrennt, sind sie doch ewig verbunden durch dich!“ 


Entwicklungstendenzen der menschlichen 
Geschlechtsverbindungen, insbesondere 


der Ehe. 


Von Justizrat Dr. ROSENTHAL, Breslau. 
(Schluß) 


VI. Streben nach Eigentumsvererbung und nach Erlangung 
legitimer Leibeserben: 
Tendenz der Heraushebung der auf Gattungsfortpflanzung 
gerichteten Geschlechtsverbindungen als bevorzugt, 
d. i. als „eheliche“. 

Mit nur ungewollten Geburten hat die Menschheit die Erhaltung 
ihrer Art begonnen. Später ist die „gewollte* Zeugung, wie wir 
sahen, hinzugetreten.e Und bis heutigen Tages ergänzt sich der 
Stand der Bevölkerung und baut sich auf als das Produkt aus einem 
Nebeneinander von ungewollter und gewollter — oder wenigstens 
nicht verhinderter — Fruchtbarkeit. Das biblische Mahnwort: Seid 
fruchtbar und mehret euch! hätte am Beginn seiner Geschichte 
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der Mensch — mangels eines Interesses und einer Vorstellung — über- 
haupt nicht begriffen. Nicht früher konnte diese Mahnung in den 
menschlichen Willen aufgenommen werden, als die Menschheit sich 
ihres Interesses an dem Besitz von Nachkommen bewußt wurde. Erst 
diese bewußte Erkenntnis ließ den Zeugungswillen entstehen; erst 
das Streben, die Arbeitsfähigkeit des Nachwuchses zum eigenen 
Vorteil zu verwerten, rückte die fruchtbare Zeugung in den Bereich 
der menschlichen Vorstellungen und Wünsche und gebar die Idee 
der Gattungsfortpflanzung. 

Wir sind berechtigt, die Einführung dieses seelischen Moments 
der „absichtlichen“ Zeugung für die erste bedeutungsvolle 
Revolutionierung des menschlichen Geschlechtslebens zu 
erklären. Sie erst hat es über das tierische Geschlechtsleben erhoben 
und eine erste Veredelung des Geschlechtslebens von innen heraus 
angebahnt, indem sie die Geburt der Nachkommenschaft aus 
dem Bereiche der bloßen Tatsächlichkeit in den Bereich 
des menschlichen Willens gerückt hat. Von da erst datiert 
der Einfluß seelischer Motive im Geschlechtsleben. Der Wille der 
Erzeugung von Nachkommen hat die Grundlage geschaffen, aus 
welcher die eigentliche Ehe und Vaterfamilie erst entstehen konnte, 
sowie ferner die Grundlage für diejenige Entwicklung, welche erst 
in der Gegenwart sich anbahnt und berufen scheint, für die Zukunft 
des Menschengeschlechts die größte Bedeutung zu gewinnen. Wir 
meinen die willkürliche Beeinflussung der Nachkommenschaft nach 
Quantität und Qualität in den jeweils gegebenen Grenzen, insbesondere 
die Regulierung der Geburtenzahl in Anpassung an die sozial-wirt- 
schaftlichen Bedürfnisse sowie die zuchtwählerische (eugenische) 
Ausschaltung sozial schädlicher Geburten. 

Wenn wir von „gewollter“ Zeugung sprechen, so müssen wir 
uns freilich bewußt bleiben, daß der vorgestellte Erfolg von un- 
bekannten Umständen mit abhängt und dem Willen nicht zu ent- 
sprechen braucht. Auch ist nicht zu leugnen, daß das Streben nach 
Gattungsfortpflanzung, in Beziehungaufden einzelnen Geschlechts- 
akt und die dabei vorwaltenden Empfindungen betrachtet, auch da, 
wo es wirklich vorhanden ist, gewöhnlich woh! durch die Heftigkeit 
oder Brünstigkeit des Geschlechtstriebes verhüllt und verdunkelt 
wird. Es behält dann meist nur eine geringe, mehr unterbewußte 
Aktivität. Wir wissen nicht, ob der vorhandene Zeugungswille hin- 
sichtlich des tatsächlich zur Entstehung gelangenden Kindes sich in 


irgendeinem Effekte auswirkt und dessen Qualitäten irgendwie zu 
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beeinflussen vermag. Jedenfalls wird er im einzelnen Akt meist vom 
Geschlechtsverlangen überwuchert und kommt dann mehr in einem 
„laisser aller“, in der Empfindung, es darauf ankommen zu lassen, 
nicht aber in einem starken, den Geschlechtsakt in seiner Ganzheit 
beherrschenden Wunsche zur Geltung. 

Unsere bisherigen Ausführungen haben ein Bild gegeben, wie es 
aus rein natürlichen Ursachen und den dadurch hervorgerufenen 
Richtlinien des menschlichen Strebens zur Entstehung bewußter und 
gewollter Gattungsfortpflanzung kam. Der sogenannte Fortpflanzungs- 
trieb — als ein dem Menschen angeborener Naturinstinkt — hat 
sich hierbei als im Haushalt der Natur überflüssig erwiesen. Ohne 
auf einen solchen zurückgreifen zu müssen, haben die aus natürlichen 
Ursachen, d.i. aus den übereinstimmenden seelischen Eigenarten und 
Strebungen der Menschen hergeleiteten „Tendenzen“ sich als durch- 
aus zureichend gezeigt, den Bestand des Menschengeschlechts in 
dem Umfange, in dem es tatsächlich sich erhalten haten hat, zu 
rechtfertigen. Indem wir den ersten Tendenzen — der Auswirkung 
des Geschlechtstriebs zu gegenseitiger Verführung sowie zur sexuellen 
Begrenzung auf engere Verkehrsgruppen — den Beginn der sexuellen 
Selbstbeherrschung und Gewöhnung und damit die unge wollten 
Geburten, den weiteren Tendenzen der Beweibung und bewußten 
Gattungsfortpflanzung: die gewollten Geburten zu verdanken haben, 
umfassen diese Tendenzen das gesamte Fortpflanzungsergebnis. Die 
Zahl der überhaupt möglichen Motive zur Erzeugung von Nach- 
kommenschaft ist damit keineswegs erschöpft. Im weiteren Verlauf 
der Entwicklung sind tatsächlich anderweite Motive hinzugetreten, 
“und ‘auch für die Zukunft scheint die Entstehung — insbesondere die 
sozial absichtsvolle Herbeiführung — weiterer neuer Motive 
zur Gattungsfortpflanzung (Kinderrenten u. a.) durchaus nicht aus- 
geschlossen. 

Zunächst hat die weitere Entwicklung der Verhältnisse fast aller- 
orten geradlinig zur Entstehung der „Ehe“ hingeführt. Dies aber 
steht im Zusammenhang mit der im einzelnen zwar verschiedenartigen, 
im ganzen gesehen jedoch von gemeinsamen Grundzügen beherrschten 
wirtschaftlichen Entwicklung. Im Besonderen aber beruht die 
Entstehung der Ehe auf der sozialwirtschaftlich fast allgemeinen 
Entstehung und Ausgestaltung des Privateigentums und 
des Erbrechts. 

Bevor wir nun jedoch zum letzten Akte der Wehen, zur eigent- 
lichen Geburt der „Ehe“, übergehen, müssen wir klarstellen, was 
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wir unter „Ehe“ zu verstehen haben. Denn je nach der Auf- 
fassung dieses scheinbar so feststehenden, in Wahrheit aber sehr 
wandelbaren — und desgleichen je nach dem Standpunkte des 
Forschers verschiedenen — Begriffs, kommt man auch zu sehr ver- 
schiedenen Resultaten über die Entstehung der Ehe. Wer z. B. mit 
Westermarck die Ehe begrifflich nur als eine „mehr oder minder 
dauernde Verbindung zwischen Mann und Weib über den einzelnen 
Geschlechtsakt hinaus (unter Umständen über die Geburt von Spröß- 
lingen hinaus)“ ansehen wollte, könnte ihre Entstehung leicht in die 
ursprünglichsten Zeiten und. primitivsten Geschlechtsbeziehungen 
zurückverlegen. Er würde aber damit dem recht verstandenen Grund- 
begriff der Ehe, der gerade im Gegensatz zum ungebundenen, 
lockeren Verkehr überall irgendeine Art von Bindung der Ehe- 
genossen bedingt, nicht gerecht werden. In der Tat gibt es un- 
zählige verschiedene Definitionen über den Begriff und das wahre 
Wesen der Ehe. Wir können auf dieses schwierige Problem hier 
nicht näher eingehen. Die Ehe, als menschliche Einrichtung in ihrer 
geschichtlichen Entwicklung und verschiedenartigen Gestaltung be- 
trachtet und beschrieben, kann zwar unendlich viele Motivierungen 
und Abarten aufweisen; aber, um ihre Wesenheit zu erfassen, wird 
man zwei Merkmale als grundlegend erkennen und festhalten 
müssen, Merkmale, die so wesentlich sind, daß beim Fehlen auch 
nur eines von ihnen das wahre Sein der Ehe aufgehoben wird, Diese 
Merkmale sind die Absicht der Gattungsfortpflanzung und die 
soziale ee der mit dieser Absicht eingegangenen 
Verbindung. 

Daß heute und bei uns als „Ehe“ rein formalistisch die vor dem 
zuständigen Beamten in vorgeschriebener Form erklärte Verbindung 
gilt, hat mit deren wahrem Wesen nichts zu tun. In ihrer geschicht- 
lichen und überall Geltung habenden, die Art ihrer Bindung charakte- 
risierenden Wesenheit ist Ehe die von der Absicht der Gattungs- 
fortpflanzung getragene und darum sozial anerkannte 
Geschlechtsverbindung. Darin allein findet die privilegierte 
Stellung der Ehe innerhalb des menschlichen Geschlechtsverkehrs 
ihre natürliche Begründung. Auch ergibt sich das Moment einer 
gewissen längeren Dauer notwendig aus der tatsächlich (durch Auf- 
zucht der Nachkommen) zu verwirklichenden Gattungsfortpflanzung. 
Es hat sich, wie wir bereits sahen, aus dem ursprünglich regellosen, 
nur auf Triebbefriedigung gerichteten Geschlechtsverkehr allmählich, 


nach Erkenntnis der Zusammenhänge mit der Geburt des Kindes, der 
© O.wG. XIV 
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die Fortpflanzung bewußt umfassende und schließlich hierauf sich 
richtende Verkehr von Mann und Weib herausgehoben. Es bleibt zu 
untersuchen, auf welchen Wegen dieser die soziale Anerkennung 
erlangte. Denn damit war alsdann die Geburt der Ehe vollendet. 


Auf den Zusammenhang mit der Entwicklung des Eigentums 
wurde hingedeutet. Wir können aber hier nicht näher darauf ein- 
gehen, wie und wodurch Privateigentum entstanden und dessen 
Anhäufung in einer Hand weit über den persönlichen Bedarf hinaus 
ermöglicht worden ist. Tatsache ist, daß die wirtschaftliche Ent- 
wicklung diesen Weg gegangen ist. Die ersten Objekte des Sach- 
Eigentums mögen die selbstverfertigten Werkzeuge gewesen 
sein, welche dem Verstorbenen mit ins Grab gegeben wurden. 
Späterhin mögen Gegenstände, welche nicht ins Grab gelegt werden 
konnten, zunächst lange Zeiten hindurch an die Horde oder den 
Stamm zurückgefallen sein. Als aber Reichtümer und damit Macht 
und Ansehen sich öfters in den Händen eines Einzigen oder einiger 
Weniger, in erster Reihe wohl der Häuptlinge, anhäuften, mußte in 
diesen „beati possidentes“ der Gedanke und der Wunsch entstehen, 
ihre Besitztümer auf ihre Nachkommen zu vererben. „Die Häuptlinge, 
sagt L. Stein, waren selbstverständlich darauf bedacht, das erbeutete 
Besitztum ihren Leibeserben zu hinterlassen, um diesen solchergestalt 
ein Mittel in die Hand zu geben, die Herrschaft in der Familie zu 
behaupten“). Aus dem Vermögensrecht entwickelte sich so allmählich 
zunächst das natürliche Erbrecht. Nicht nur um die Erhaltung des 
Besitzes an sich handelte es sich hierbei, sondern um die Erhaltung 
der dadurch begründeten Macht, um die Wahrung des erworbenen 
Einflusses und Ansehens, wovon der Abglanz auf den — vermeintlich 
fortlebenden — Verstorbenen zurückfiel. 

Es ist ein merkwürdiger, anscheinend in der Natur des Menschen 
tief begründeter Vorgang, daß er überall sich an den Besitz klammert 
bis über den Tod hinaus. Freilich hängt dies zunächst mit einer uns 
fremd gewordenen Auffassung des Todes zusammen. Unkultivierten 
Völkern ist der Tod „gleichsam ein Verreisen auf Nimmerwiederkehr“ — 
oder vielmehr ein Verreisen auf ungewisse Wiederkehr. Der 
Gestorbene verläßt nur seine alte Heimat und begibt sich in ein 
anderes unbekanntes Land; im übrigen bleibt er ganz derselbe mit 
den gleichen Eigenschaften und Lebensbedürfnissen wie bisher. 
Darum kleidet man den Toten in seine besten Gewänder und gibt 


1) Stein, Soz. Frage S. 92. 
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ihm seine alltäglichen Waffen und Geräte mit, darum tötet man seine 
Witwe und — wie z. B. bei vielen afrikanischen Völkern — seine 
Sklaven und Sklavinnen. Der Verstorbene soll die Bequemlichkeiten 
und Annehmlichkeiten des bisherigen Lebens in dem unbekannten 
Lande nicht vermissen. „Der Tote braucht nicht nur seine Waffen 
und Geräte, Kleidung, Schmuck und andere Habe sowie auch seine 
Haustiere, sondern auch menschliche Gesellschaft und Bedienung. 
Seine Dienerschaft, die er vor dem Tode hatte, muß ihm nach seinem 
Tode wieder ersetzt werden“ °). 

Im weiteren Verlauf der Entwicklung meldete sich oft, bei ab- 
flauender Strenge der Sitte und der Totengebräuche, der Eigennutz. 
Man beginnt, dem Toten das und jenes abzuhandeln, was ihm 
eigentlich mit ins Grab gegeben werden müßte; der Verschleuderung 
kostbarer Güter und Besitztümer wird im eigenen Interesse Einhalt 
getan. Was man selbst gern nutzen möchte, behält man lieber, oder 
man übt „frommen Betrug“, indem man anstelle von wertvollen und 
nutzbaren Besitztümern Surrogate oder bloße Abbilder dem Toten 
ins Grab legt. Aber auch die alten Leute selbst gaben hierzu vor 
ihrem Tode oft die Anregung; denn sie streben, wie wir sahen, aufs 
eifrigste, das Erbe ihren "Nachkommen, der „Familie“, zu erhalten 
und in die Hand derer kommen zu lassen, die den Manen des 
Verstorbenen am nächsten stehen werden. Diese haben ja für den 
Ahnenkult, für die Ehrung der Verstorbenen Sorge zu tragen und 
bleiben, nach der primitiven Anschauung, mit ihnen in einer fort- 
dauernden Verbindung. Späterhin spielt überdies auch ein ethisches 
Moment mit 'hinein, um den Wunsch der Vererbung solcher Reich- 
tümer zu begünstigen. Die Anhäufungen von großen Vermögen lassen, 
insofern sie zugunsten der Nachkommenschaft, zur Erhaltung des 
Ansehens und der Macht der Familie erfolgen, die rein persön- 
liche Selbstsucht, die hierin liegt, nicht so schroff hervortreten. 
Das Streben nach Reichtum in einem Maße, welches mit dem persön- 
lichen Verdienste einerseits und mit der persönlichen Gebrauchs- 
fähigkeit andererseits in schroffem Widerspruche steht, erhält, zum 

2) Vgl. u.a. Ploß-Bartels, Bd. II, S. 640. Spencer, Prinzipien der Sozio- 
logie, Stuttgart 1887, Bd. I, S. 228 ff: „Der tote Wilde, der jagen und kämpfen 
soll, muß auch bewaffnet sein. Daher die Beigabe von Waffen und Gerätschaften 
zum Leichnam... Indem die unzivilisierten Völker diese Auffassung des zweiten 
Lebens als einer bloßen Wiederholung [richtiger: Fortsetzung] des ersten, welches 
nur durch den Tod unterbrochen wurde, konsequent durchführen, kommen sie 
zu dem Schlusse, daß der Geschiedene nicht nur seine leblose Habe, sondern 


auch seinen lebenden Besitz brauche.“ 
25* 
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mindesten in der späteren Entwicklung, durch die Beziehung auf die 
„Familie“ und deren Glanz einen gewissen Nimbus, der ihm an sich 
durchaus nicht zukommt. 


Wir: müssen hiernach grundsätzlich daran festhalten, daß der 
Besitz es ist, welcher den Wunsch entstehen läßt, leibliche Nach- 
kommem zu.erhalten, denen er, insbesondere beim Ableben des 
Besitzers, überlassen werden kann. Im „Testamentsrecht“ sowie im 
sogenannten „Pflichtteilsrecht“ der nächsten natürlichen Erben hat das 
Erbrecht späterhin besondere Ausgestaltungen erfahren, welche das 
hier in Frage stehende Motiv, indem sie es in Sitte und Anschauung 
befestigen, noch erheblich verstärken. In dem menschlichen Be- 
dürfnis der Vererbung individuellen Besitztums auf Leibes- 
erben sehen wir daher einen der noch fortdauernden Beweggründe 
zur gewollten Gattungsfortpflanzung, welcher solange stand- 
halten wird, als ein nennenswertes Erbrecht besteht. 


Vergleichen wir nun einmal Wesen und Art der Gattungsfort- 
pflanzung im Tierreich mit den urmenschlichen Verhältnissen, so 
kommen wir leicht zu einer überraschenden, aber doch kaum von 
der Hand zu weisenden Schlußfolgerung. Gerade die geistige 
Menschwerdung, das Aufleuchten des menschlichen Verstandes in 
seinen ersten Stadien scheint der Gattungsfortpflanzung überhaupt 
nicht günstig gewesen zu sein. Gegenüber der instinktmäßig, 
ohne Wahl und Überlegung, übernommenen Fürsorge des Tieres für 
seine Jungen trat ein Rückschritt ein. Der Urmenschen-Verstand 
begann damit, auch hier nur den eigenen nächstliegenden Vorteil zu 
sehen, den augenblicklichen Nutzen für das eigene Wohl abzuwägen. 
Dieses Ziel verfolgte er mit der selbstverständlichen Rücksichts- 
losigkeit der ungezügelten Selbstsucht: brutal und ohne Spur von 
Sentimentalität beseitigte er, soweit seine Macht reichte und seine 
Arbeitsscheu zuließ, entgegenstehende Hindernisse. Der Instinkt, 
selbst der mütterliche, ließ dem gegenüber nach: die Rücksicht 
auf den Vorteil beherrschte auch bezüglich der Gattungs- 
fortpflanzung Denken und Tun. 


In Queensland, Australien, soll es „nicht selten vorkommen, daß 
eine Mutter ihr eigenes Kind gleich nach der Geburt auffrißt“ 8). 
Das Motiv hierzu ist ein durchaus selbstsüchtiges. Die Weiber 
glauben, die ihnen durch die Leibesfrucht entzogene Kraft dadurch 
wieder in sich aufzunehmen. „Meistens,“ sagt Hellwald inbezug 


”) PloB-Bartels, Bd. II, S.9 nach Andree, die Anthropophagie, Leipzig, 1897. 
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auf die Volkssitte des Kindermordes, ist es die Mutter selbst, 
welche aus mancherlei Gründen das Neugeborene, gewöhnlich ihr 
erstes Kind, beseitigte, ja nicht selten unter dem Einflusse physio- 
logischer Vorstellungen selbst verspeiste“ $). 


Der Kindermord, insbesondere der Mädchenmord, war unter 
Naturvölkern von je in weitestem Umfange und bis in späte Zeiten 
hinein verbreitet. Meist bald nach der Geburt, oft aber auch erst in 
späteren Jahren, wurden die Kinder getötet. Sie wurden, je nach 
Bequemlichkeit und herrschender Sitte, in grausamer Weise aus- 
gesetzt, dem Tode durch Erfrieren oder Verhungern preisgegeben 
oder sie wurden geschlachtet und verzehrt; bei anderen wurden sie 
erwürgt, erstickt, durch Umbrechen des Genicks getötet, am häufigsten 
lebendig begraben’). 


In Zeiten der Hungersnot wurden — und werden — bei zahl- 
reichen unzivilisierten Völkern (z. B. bei den Australiern, Eskimos, 
Kaliforniern, Buschmännern u. a.) die Kinder als die schwächsten 
und am wenigsten nützlichen Glieder des Stammes geschlachtet und 
= verzehrt. Und gewohnheitsmäßig wird vielfach die Tötung von 
Zwillingen geübt; ebenso wird der Säugling, dessen Mutter gestorben 
ist, lebend mit dieser begraben. Häufig werden die heranwachsenden 
Kinder um geringsten Preis als „Sklaven“ verkauft oder aus reiner 
Willkür oder bei einer der grausamen, bei verschiedenen Gelegen- 
heiten (z. B. Erreichung der Pubertät) vorgenommenen Manipulationen 
zu Tode gebracht. 


Der systematisch geübte Kindermord ging da und dort so weit, 
zwei Drittel der Geburten zu beseitigen. Er war, ebenso wie 
die Tötung der Alten und Kranken: „früher vielfach das Ergebnis 
wirtschaftlicher Absichten und Nöte. Wo naive, primitive Men- 
schen in fest gegebenen, beschränkten Ernährungsverhältnissen' lebten, 

. da haben die Betreffenden roh und rücksichtslos Kinder und 
Alte getötet, zumal auf der Wanderung und in Hungerjahren“®). 
` Unterstützt wurden die oft geradezu verheerenden Wirkungen des 
Kindermordes, der sich mit Vorliebe übrigens auf die neugeborenen 


1) Hellwald, a. a. O., S. 354. Vgl. Spencer (Prinzipien der Soziologie, 
Bd. I, S. 129), welcher es für eine überall bei unzivilisierten Völkern zu findende 
Anschauung erklärt, daß man der besonderen Kraft, welche ein Ding äußere, 
sich durch die Verzehrung und Einverleibung dieses Dinges versichern könne, 
und mehrere Beispiele hierfür anführt. 

©) Beispiele bei Ploß-Bartels, Bd. I, S. 375 ff. u. a. 

© Schmoller, Grundriß der Volkswirtschaftslehre, Bd. I, S. 173. 
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Mädchen richtete, durch die seit frühesten Zeiten bekannte Kindes- 
abtreibung, welche, durch keine Straf- oder Sittenvorschrift ge- 
hemmt, in weitestem Umfange geübt wurde. 


Diese Verhältnisse bargen, auf die Spitze getrieben, naturgemäß 
eine schwere Gefahr in sich. Manche Stämme behielten schließlich 
überhaupt keine Kinder mehr übrig; manche töteten die eigenen 
Kinder, um sich die Mühe des Aufziehens zu sparen, und 
nahmen dann größere Kinder besiegter Stämme in sich auf. Und 
Wilutzky spricht aus, daß durch diese „unsinnige* Sitte, welche 
„die systematische Kindestötung bei manchen Völkern (Eskimos, 
Kamtschadalen, Mexikanern, Papuas usw.) zu einem Gebot erhoben 
hatte, dem sich jeder auch ohne zwingenden Anlaß fügen muß,“ es 
dahin gekommen ist, daß „ganze Nationen zum Aussterben gebracht 
sind“ °). 


Denken wir uns nun die Situation von solchen Stämmen, in 
welchen infolge übermäßiger Kindestötung oder aus sonstigen Ur- 
sachen, allmählich immer sichtbarer und drohender, selbst der Ein- 
sicht der Wilden sich aufdrängend, die Gefahr des Absterbens ein- 
trat. Sie bekamen es ja am eigenen Leibe zu spüren, wenn diese 
Gefahr im Mangel unterstützender Arbeitskräfte oder in einer 
Schwächung der kriegerischen oder räuberischen Leistungsfähigkeit 
sich bemerkbar machte. Dann war in der Tat der Boden bereitet 
für eine Auffassung, nach welcher die Erhaltung und Auf- 
ziehung des Nachwuchses und bezw. dessen gewollte Er- 
zeugung als ein Verdienst um den Bestand des Stammes, 
um die Allgemeinheit angesehen werden mußte. 


In den verschieden sich entwickelnden Verhältnissen der Urvölker 
mögen auch leicht andere Ursachen sich ergeben haben, die zu der 
Auffassung führen konnten, die reichliche Erzeugung und Aufziehung 
von Nachkommen als sozial verdienstlich erscheinen zu lassen; so 
z. B. Dezimierungen der Volkszahl durch häufige Kriege, räuberische 
Entführung der Weiber durch fremde ‘Horden, verheerende Krank- 
heiten, durch fortgesetzte Inzucht eintretende Degeneration u. a. m. 


Wurde aber die ergiebige und im weiteren Verfolg die- absichts- 
voll herbeigeführte Mehrung des Stammesnachwuchses als Vorzug 
und Verdienst gewertet, so hob sich damit ohne weiteres die auf 
dieses Ziel gerichtete Geschlechtsverbindung aus allem übrigen Ge- 


”) Schurtz, Altersklassen u. Männerbunde, S. 62; Wilutzki, Bd. II, S. 7 zit.; 
Ploß a.a. O. Bd. II, S. 251. ’ 
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schlechtsverkehr als etwas besonderes heraus, als etwas, was die 
öffentliche Billigung fand und — wenn nicht als soziale Pflicht ge- 
fordert — zum mindestens als nachahmenswertes Beispiel hin- 
gestellt wurde. - 

Nach längeren Zeitläuften der fortschreitenden Entwicklung mögen 
daher, zunächst gelegentlich, später des Öfteren auch Verbindungen 
geschlossen worden sein, bei denen von vornherein die Absicht 
in bestimmterer Weise auf „Gattungsfortpflanzung“ gerichtet war. 
Jugendliche Personen wurden — sei es innerhalb des Stammes, sei 
es mit geraubten oder sonst erbeuteten Weibern eines anderen 
Stammes — sei es aus eigenem Antrieb, sei es auf Anraten und 
Betreiben der älteren Leute — in jener Absicht zusammengeführt. 
Es lag für die Alten, besonders die Priester, nahe genug, sich um 
ein solch besonderes, leicht zu erwerbendes Verdienst um die All- 
gemeinheit zu bemühen und dadurch das eigene Ansehen zu erhöhen. 
Und es konnte hierbei, nach den Gepflogenheiten primitiver Völker, 
bei denen alles Leben sich in der Öffentlichkeit abspielte, nicht aus- 
bleiben, daß öfters der Beginn der Vereinigung öffentlich kundgegeben 
und mit lauten festlichen bezw. religiösen Gebräuchen verbunden wurde. 

Für die ersten Anfänge der „Ehe“ und ihrem alsbaldigen sieg- 
reichen Fortschritt als soziale Einrichtung war es von größter Be- 
deutung, daß sie offenbar von den Häuptlingen oder den sonst an- 
gesehensten und mächtigsten Männern des Stammes ihren Ausgang. 
nahm. Diese hatten zu allererst nicht nur die Macht, ein ausschließ- 
liches Recht auf die von ihnen beanspruchten Weiber und deren 
Kinder — als Nutzobjekte und später als Leibeserben — durch- 
zusetzen, sondern sie hatten auch das Interesse, dieses „Recht des 
Stärkeren“ durch die soziale Anerkennung und religiöse Weihe 
möglichst unanfechtbar zu machen. Von oben her breitete alsdann 
die Ehe sich weiter aus und zog allmählich alle Stammesgenossen 
derart in ihren Bann, daß Ehelosigkeit bei fast allen primitiven 
Völkern als eine große Schande gilt und kaum anzutreffen ist. 

So entstand, über den Gelegenheitsverkehr und über die lockeren 
Zustände der bloßen „Beweibung“ sich erhebend, die „Ehe“, indem 
hier und da ganz von selbst die deutliche Absicht der Gattungs- 
fortpflanzung hervortrat und dabei als sozial verdienstlich im 
Bewußtsein der Hordengenossen sich geltend machte. Damit waren 
nun tatsächlich „eheliche“ Beziehungen geschaffen. Denn eben damit 
waren die beiden Wesensmerkmale der „Ehe“ — einer aus 
dem übrigen Geschlechtsverkehr als bevorzugt sich empor- 
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hebenden, privilegierten Geschlechtsverbindung zwischen 
Mann und Weib — nämlich die Absicht der Gattungsfortpflan- 
zung und die soziale Billigung gegeben. Die Ehe begann somit 
tatsächlich ohne eigentlichen Anfang. Nicht eine festbestimmte Vor- 
‘schrift oder Sitte oder gar ein Gesetz stempelte ursprünglich diese 
oder jene Verbindung zur „Ehe“. Eine solche begann vielmehr 
zunächst lediglich ebenso wie jede andere Geschlechtsverbindung 
oder Art von Beweibung; aber indem sie durch die Tatsache der 
Erzeugung und Aufziehung von Nachkommen sich auszeichnete und 
mit der Zeit öffentlich dokumentierte, wurde sie zur „Ehe“; und dies 
geschah zunächst ohne die Notwendigkeit eines äußeren Merkmals 
oder einer besonderen Förmlichkeit der Abschließung. Die Öffent- 
lichkeit der Kundgebung, die Feiern und sonstigen Gebräuche, welche 
sich an die Zusammenführung der jungen Leute und alsdann oft 
bereits an die Werbungsvorgänge vor der Zusammenführung oder 
eigentlichen Eheschließung knüpften, mögen, wie erwähnt, sehr bald, 
und dann nach feststehenden Formen, regelmäßig Patz gegriffen haben. 
Zur Konstituierung der Ehe selbst aber waren sie nicht notwendig. 
Diese war stets vorhanden, wenn die tatsächliche Vereinigung unter 
der Absicht der Gattungsfortpflanzung mit sozialer Billigung — und 
diese letztere konnte sehr wohl auch stillschweigend oder nachträglich 
eintreten — stattgefunden hatte. 

Prüfen wir, um einen Blick auf die bisherige und die Möglich- 
keiten der künftigen Entwicklung zu werfen, den Wert, den die 
Tendenz der Gattungsfortpflanzung — und damit die Ehe — für die 
Erhaltung der menschlichen Art besitzt. Wir sind davon ausgegangen, 
daß der Arterhaltungs-Trieb — der angeblich von der Natur uns 
mitgegebene, auf Nachkommenschaft gerichtete Instinkt — ein 
wesenloses Phantom ist. Je mehr die Menschheit lernt und bzw. sich 
daran gewöhnt, Geschlechtsgenuß und Fortpflanzung von einander 
unabhängig zumachen, desto weniger vermag der Geschlechtstrieb 
— das ist der auf den Geschlechtsgenuß gerichtete Natur- 
instinkt — der Aufgabe der Arterhaltung zu dienen. Auch in diesem 
Belang ist lediglich mit der Interessennatur des Menschen zu rechnen. 
Verlangt diese Ausschaltung der Nachkommenschaft und sind die 
Mittel hierzu — ohne Verzicht auf den Geschlechtsgenuß — für jeder- 
mann erreichbar, so wird kein „Trieb“ zur Stelle sein, um das Aus- 
sterben der Menschheit zu hindern. Die Absicht der Gattungsfort- 
pflanzung wird nur solange, als die ursprünglichen Motive hierzu 
wirksam sind bzw. durch Hinzutritt anderer Motive ergänzt oder 
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ersetzt werden, ihren besonderen Wert für die Erhaltung des Menschen- 
geschlechts zur Auswirkung bringen können. 

Von den wesentlichen Motiven dieses Strebens ist die Möglichkeit 
der Verwertung der Nachkommen als Eigentumsobjekte längst verloren 
gegangen und unwirksam geworden. Ohne Zweifel bilden aber auch 
noch in der Gegenwart Besitz und Vererbungswünsche und der 
in Verbindung hiermit allmählich ausgebildete „Familiensinn“, neben 
anderen Motiven, oft die Grundlage für das Streben, direkte Abkömm- 
linge und Leibeserben zu hinterlassen und zu diesem Behufe eine Ehe 
einzugehen. Aus der durch die kapitalistische Entwicklung gegebenen 
unmittelbaren Verknüpfung von Reichtum mit Ansehen und Macht 
schöpft die Tendenz legitimer Gattungsfortpflanzung in Verbindung mit 
der durch Religion und Sitte gegebenen Motivation, welche 
die Ehe zur stärksten „Kultursuggestion* machen, noch heute und 
für absehbare Zeiten gewaltige Kräfte. Andererseits ist nicht zu über- 
sehen, daß starke soziale und wirtschaftliche Tendenzen nicht nur 
der Lockerung der Familienbande zustreben, sondern von vornherein 
der Absicht der Gattungsfortpflanzung entgegen arbeiten. 
Hier möge nur daran erinnert sein, wie oft — selbst innerhalb der 
Ehe — die Geburt des Kindes unerwünscht ist und wie oft, auf 
allen sozialen Stufen, diese Folge verhütet oder zu verhüten versucht 
wird.“ Die Aufziehung der Nachkommenschaft erfordert heute zumeist 
materielle Opfer, die den durch sie zu erwartenden Nutzen weit 
hinter sich lassen. Für Einfluß und Ansehen in der sozialen Ge- 
meinschaft sind andere Faktoren als zahlreiche Nachkommenschaft 
maßgebend geworden; ja, gerade eine solche erweist sich oft dem 
Streben nach besserer Lebenshaltung oder höherer Lebensstellung 
als hinderlich. Besitz und Einkommen zersplittern sich durch den 
größeren „Divisor“ einer vielköpfigen Nachkommenschaft. Es haben 
sich Verhältnisse .herausgebildet, wonach, ausgehend von den be- 
sitzenden Klassen, in immer weiterem Umfange auch diejenigen, die 
durch Eheschließung ihren Willen zur Familiengründung bekundet 
haben, sich hinsichtlich ihrer Kinderzahl eine weitgehende Beschrän- 
kung auferlegen, derart, daß hierdurch ein Ersatz der Bevölkerung 
nicht mehr gewährleistet wird. 

Die Tendenz der heutigen privat- und sozialwirtschaftlichen Be- 
strebungen geht offensichtlich dahin, die Gattungsfortpflanzung und 
damit den Bevölkerungsersatz in immer höherem Maße dem mensch- 
lichen Willen zu unterwerfen und im weiteren den sozial- 
wirtschaftlichen Bedürfnissen anzupassen. In dem hierbei 
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unausbleiblichen — und bereits vorliegenden, die Gegenwart schwer 
belastenden — Konflikt zwischen dem privaten und all- 
gemeinem Interesse, der sich ebensowohl auf die Quantität 
als auf die Qualität der Nachkommenschaft erstreckt, einen 
rechten Ausgleich zu finden, ist jetzt und in Zukunft die wichtige - 
Aufgabe der Bevölkerungspolitik. | 


Das alte Frauenbildnis. 


Von Dr. med. et phil. A. SEITZ, München. 
Mit Abbildung. 


V= kurzem war in dem Ausstellungsraum der Münchener gra- 
phischen Sammlung ein Studienblatt mit neunzehn weiblichen 
Köpfen von Michael Wolgemut (1434—1519 tätig zu Nürnberg) 
ausgestellt (siehe Abbildung), bei dessen Betrachtung mir wieder 
besonders in, die Erscheinung trat, daß eigentlich keiner dieser dar- 
gestellten Frauen- oder Mädchenköpfe nach heutigen Begriffen für 
schön oder nur annähernd reizvoll gelten könne; es kam mir dabei 
weiter in Erinnerung, daß ich bei meinen vielen Museumsbesuchen 
des In- und Auslandes eigentlich nur ganz ausnahmsweise einmal 
ein weibliches Gesicht traf, von welchem ich überzeugt war, daß 
es in die Moderne passe und mir selbst ohne Vorbehalt gefiele. 
In der Meinung, daß das nun eine ganz subjektive Ansicht sei, 
hielt ich eine Umschau in der Literatur, welche mir hierfür die 
passendste erschien, nämlich die Werke von_Dr. C. H. Stratz, „Die 
Schönheit des weiblichen Körpers“, von demselben „Die Rassen- 
schönheit des Weibes“, Hirsch, Anton, „Die Frau in der bildenden 
Kunst“, alle drei im Verlag von Enke, Stuttgart und ähnliche; aus 
diesen ersah ich, daß man den weiblichen Körper nach der künstle- 
rischen Seite und Darstellung, nach den Schilderungen in der 
Literatur und Dichtkunst, endlich auch von der ärztlichen Seite aus, 
[Stratz war Mediziner], also mit offenkundiger Ausschaltung des 
ganz subjektiven Wohlgefallens oder Mißfallens sowie der inneren, 
rein menschlichen Einstellung der bildlich dargestellten Persönlich- 
keit gegenüber, also ohne das Gefühl, das wir beim Begegnen einer 
lebenden Persönlichkeit gegenüber empfinden, betrachten müsse. So 
nützlich das für den Kunstkenner oder Kritiker ist, so sehr bringt . 
uns als ganz unbefangene Beschauer dieser Standpunkt um persön- 
liche Betrachtungen und Mutmaßungen über das Wesen und Charakter 
der Porträte, und hindert jeden Vergleich mit der Jetztzeit. 
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Man bemüht sich auch, einen modernen Schönheitsbegriff gegen- 
über der klassischen Antike aufzustellen, der aber meiner subjektiven 
und ärztlichen Meinung nach sehr abfällt gegenüber den Dar- 
stellungen z. B. der griechischen Plastik; man betrachte bloß vor- 
urteilslos die mediceische oder praxitelische Venus und vergleiche 
sie mit dem Bilde der vollreifen Frau moderner Bildhauer, man wird 
finden, daß wir heutzutage solche Ideale nicht mehr aufbringen, 
obwohl eigentlich die Plastik — weil sie den völlig nackten Körper 
wiedergibt — viel weniger dem Wandel der Vorbilder und An- 
schauungen unterworfen sein sollte als das Bild. Tatsächlich — und 
das ist allgemeine Erfahrung — hält man bei uns das „griechische“ 
Profil durchaus nicht mehr für schön und ich muß gestehen, daß 
Menschen mit diesem versehen, mir ein gewisses Gefühl der Lang- 
weile erwecken. 

Es ist auch zweifellos, daß die Kleidermode einen erheblichen 
Einfluß auf das Schönheitsideal ausübt (man beachte dies bei Watteau 
1684—1721, Boucher 1703—1770, Fragonard 1780—1850, Greuze 
1725—1805), man stelle sich vor wie der Charakter des Künstlers, 
des Beschauers und zahlreiche soziale Zustände darauf einwirken, 
genau wie der Geschmack der großen kritiklosen Menge sich ändert. 
Wenn wir das Gesicht eines Lebenden betrachten, ganz einfach 
vom inneren Gefühl aus, so stellt sich bei uns sofort ein Behagen 
oder Mißfallen daran ein; begründet in gewissen Abweichungen 
von allgemeinen Regeln oder gewissermaßen einem Normal-Gesicht, 
das sich bei jedem herausbildet als die Summe seiner erlebten Ge- 
sichtseindrücke, die wiederum von seinen Anschauungen, Laune, 
der Vorliebe für diese oder jene Erscheinungsform, beeinflußt oder 
von einem vorgefaßten Ideal aus herkommt. 

Diese Abweichungen geben dem Gesicht das Persönliche, und 
ist es doch jedem geläufig, daß der erste Anblick eines Gesichtes 
schon ausschlaggebend ist für Beurteilung der ganzen Persönlichkeit, 
oder wie man sich ausdrückt, daß das Gesicht sympathisch, oder 
. der Träger dieses Kopfes abstoßend empfunden wird. 

Unbewußt urteilt in aller Kürze unser Inneres über folgende, das 
Gesicht und seine Wirkung nach außen hauptsächlich bestimmende 
Eigenschaften. Der allgemeine Ausdruck des Gesichtes ist mehr 
oder weniger tief, lebhaft, lässig, gleichgültig; Form, Größe, Rundung, 
Mienenspiel, Muskelspiel im Gesicht; Farbe, Größe der Augen; 
Form, Größe von Ohr und Mund, Nase, wobei gleich daran er- 
innert werden mag, daß die griechische, römische und nordische 
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Form oder die Stumpfnase sofort die verschiedendsten Beurteilungen 
beim Beschauer auslösen! 

Dann überlege man sich den Eindruck der Haut und Gesichts- 
farbe, die Farbe des Haares und ganz besonders die Art, dieses zu 
tragen. 

Endlich wirkt die Stellung des Kopfes (Profil oder en face), die 
Körperhaltung in Bewegung, bei Ruhe und die jeweilig ausgedrückte 
Stimmung, Lachen, Freude, Trauer usw. unmittelbar ein. 

Daß natürlich das Lebensalter zur Stellungnahme auf beiden 
Seiten von großem Einfluß ist, ebenso wie die Vorliebe für volle 
oder schwache Formen, für kindliche oder mehr männliche Frauen- 
erscheinungen vielfach über den ersten Eindruck entscheidet, braucht 
nur angedeutet zu werden. Ein unausgesprochenes Gefühl für an- 
genehme Körperproportionen, ein künstlerischer, ein ärztlicher Blick, 
ohne daß der Besitzer dies selbst zu sein braucht, steckt in jedem 
von uns, aber auch noch ein anderes, nicht näher anzugebendes 
Gefühl lebt in jedem und das ist, daß man sich zu jeder neuen 
Persönlichkeit positiv oder negativ einstellt — unwillkürlich; ein 
gleichgültiger Standpunkt ist bei nur einigermaßen längerer Dauer 
des Verkehrs mit Personen nicht durchführbar. 

Was für das allgemeine Leben gilt, können wir auch für die 
Kunst, das Bildnis und ganz besonders für das Frauenbildnis, in 
Anspruch nehmen. Von diesem Standpunkt aus habe ich schon 
seit langem Bilder und Porträte betrachtet, und bin zu folgendem 
Ergebnis gekommen, welches, wie schon eingangs erwähnt, bloß 
mein subjektives Urteil darstellt; es will daher die vorliegende Mit- 
teilung die Leser nur anregen, in gleicher Weise die ihnen zugäng- 


lichen Kunstwerke unbefangen zu betrachten und sich ihre eigene 


Anschauung im obigen Sinne zu bilden. 

Die aufmerksame Betrachtung der Bilderbeigabe wird sofort 
zeigen, was ich meine; man sehe sich die neunzehn Köpfe nach- 
einander an und lege sich die Frage vor: fänden — ganz abgesehen 
von der Kopfzier und Haartracht — Gesichter wie sie da vorliegen, 
heute noch Gefallen, kommen sie uns geläufig vor, könnte man 
einer von diesen Frauen freundschaftlich oder gar intimer näher 
treten, entspräche eine von ihnen dem, was der Beschauer in seinem 
Inneren als „sympathisch“ nennt? Gar vieles, was man diesen 
Köpfen auf den ersten Blick schon ansieht, bleibt mit Rücksicht auf 
die Leserinnen besser unausgesprochen; es sei also dem einzelnen 
überlassen, diese Empfindungen selbst den Bildern zu entnehmen. 
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Und so geht es mir mit fast allen weiblichen Bildnissen der 
deutschen Maler des Mittelalters, z. B. die Madonna und die Lucretia 
des L. Cranach d. Ä. (1472—1553), die Porträte der beiden Holbein 
(H. d. Ä. 1423—1524; H. d. J. 1497—1543), des H. Baldung (?—1545) 
lassen mich ohne jeden Eindruck und erscheinen mir fast unmög- 
lich; nur auf dem Epitaph des Bürgermeisters Ulrich Schwarz, des 
letzteren Meisters (13 weibliche Köpfe), finden sich einige, die mich 
noch leidlich ansprechen. Es ist gar kein Zweifel, daß die Hol- 
bein’schen weiblichen Köpfe Bilder der Basler Patrizierfrauen, ge- 
wissermaßen Ideale der stilisierten Frau, darstellen oder wie die Eva 
des Jan van Eyck (1381(5?)— 1440) in Gestalt und Haltung der 
bürgerlich, weiblichen Idealfigur der damaligen Zeit entspricht, aber 
mir sagen sie nichts. Die Frauenbildnisse unseres größten Meisters 
des Mittelalters, Albrecht Dürers (1471—1528) ließen mich stets 
völlig gleichgültig und das Gesicht der bekannten Lucretia, deren 
Körper ich unbedingt für schön erkläre, erweckt mir nur sehr be- 
dingt Gefallen, eigentlich finde ich sie häßlich. Von Dürer gibt es 
noch zwei Zeichnungen, das „Dampfbad“ und das „Frauenbad“ 
(beide zu finden in Rudek, Geschichte der öffentlichen Sittlichkeit 
in Deutschland, Berlin, Barsdorf, S. 15 u. 23); ich habe mich stets 
gefragt, hat denn der feinsinnige Dürer in Nürnberg für diesen 
Vorwurf nie andere Gestalten gesehen oder andere Modelle gefunden 
als diese Weiber? Oder gabs in Nürnberg damals keine schöneren 
Frauen — wobei wieder die Beilage zu betrachten ist, denn Wol- 
gemut war ja Dürers Lehrer. 

Halte ich nun bei Malern anderer Länder Umschau, so fand ich 
stets, daß die Frauen der alten Italiener, um nur einen zu nennen 
P. Veronese (1528—1588), für mich eigentlich stets natürlich, subjektiv 
angenehm, erschienen und ich mich immer einer sympathischen 
Persönlichkeit gegenüber fühlte; mein Gefallen erreicht seinen Höhe- 
' punkt mit Tizian (1476—1576) und von den späteren muß ich 
Tiepolo (1693—1770) als für mich einschlägig erwähnen. Rafael’s 
(Raffaello Santo 1483—1588) Madonna Tempi dagegen fand meinen 
Beifall nicht. | 

Die französische Kunst ist mir, ebenso wie die englische, weniger 
geläufig, und will ich daher meine Eindrücke zurückhalten. 

Die Niederländer dagegen fand ich in all ihren Frauengestalten 
und Köpfen als stets gleich wohlgefällig und das Gefühl, stets einer 
wahren und wirklichen Persönlichkeit, der man auch menschlich 
warm entgegen treten möchte, verließ mich nicht. Man braucht 
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beim Häßlichen, das allerwärts vorkommt, und bei den Niederländern 
gibts davon genügend im weiblichen Gebiet, nicht zu verweilen und 
ist die obige Feststellung ausreichend, die in der Überzeugung 
gipfelt, so waren diese Damen, Frauen und Weiber. Die meisten 
meiner „Freundinnen“ finde ich bei Rubens (1577—1646) und in 
Vlamland wurden um 1500 bereits schon in der Kunst die vollen 
üppigen Formen schön gefunden. 

Während des Krieges sah ich in Flandern oft auf dem Lande, 
seltener dagegen in den Städten, auch in Holland, echt Rubens’sche 
Gestalten; es blieb sich also die Bevölkerung hier so ziemlich erhalten. 

Bisher war nur vom weiblichen Geschlecht die Rede, und das 
hat deshalb seinen Grund, weil die gleichzeitigen Männerköpfe, 
genau bewertet, für mich ebenso gut aus der Jetztzeit sein können, 
= es sind Charakterköpfe oder Alltagsgesichter — wie ich sie täglich 

sehe, oder je nach dem Lande, sah und genau so in die jetzige 
Zeit hereinpassen, wie damals in die ihrige. Viele Umfragen im 
Kreise meiner Bekannten hatten das gleiche Ergebnis in der Be- 
urteilung, wie ich sie für mich angab, natürlich abgesehen von den 
rein individuell begründeten, kleinen Verschiedenheiten, die aber den 
Kern der Sache unberührt lassen. Daraus ergibt sich die Frage: 
hat sich unser Geschmack oder die weibliche Bevölkerung geändert? 
Die Antwort läßt sich nur bedingt geben, aber ich glaube auf Grund 
eigener Anschauung sagen zu können, daß Typen wie sie uns aus 
Nürnberg bildlich überliefert wurden, dort wenig mehr gesehen 
werden; die Bevölkerung Frankens erfuhr später zu viel Mischung 
mit allen möglichen Elementen, als daß sich ein Typ hätte erhalten 
können, was doch gerade damals für Nürnberg, das mit seiner ge- 
waltigen Befestigung gewissermaßen eine Zentrale bildete, gewiß 
der Fall war. Und wie schnell der Wechsel einer Bevölkerung vor 
sich gehen kann, haben wir in München gesehen; ich kenne aus 
meiner Jugend den Typ der braunäugigen, behäbigen Münchnerin 
mit dunklem Haar, etwas bräunlicher Hautfarbe und von grund- 
gütigem Charakter — es war München früher berühmt wegen seiner 
vielen netten Mädchen; diese freundlichen Gestalten sind ver- 
schwunden — und die Revolution hat scheint’s auch damit völlig 
aufgeräumt. Unverkennbar aber ist an den Kleinen die Verprole- 
tarisierung bereits deutlichst zu sehen, nachdem der für die Er- 
zeugung wertvoller Menschen so wichtige Mittelstand ausfällt und 
die Hemmungs- und Verantwortungslosen eine reine Fabrikware 
an Menschen hervorbringen. 
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Was wir also mit eigenen Augen im Laufe eines Menschen- 
-alters vor sich gehen sahen, gilt erst recht für einen Zeitraum von 
mehreren Jahrhunderten. 

Dieses geringe Gefallen an den Frauenbildnissen der alten 
deutschen Meister scheint aber doch etwas allgemeineres zu sein 
und nicht so ganz subjektiv für mich und einen kleineren Kreis zu 
gelten, denn man hört so oft den Ausdruck, solche Gestalten seien 
„herb“, worunter man sich eigentlich gar nichts vorstellen kann, 
wenn nicht eben das, daß sie uns bloß starr und fremd gegenüber- 
stehen. 

Es wird mir aber darauf gewiß der Einwand gemacht, daß nicht 
die Personen, sondern der allgemeine Geschmack gegen früher sich 
geändert habe; der Einwand ist sofort damit widerlegt, daß die 
Gestalten der Italiener, Vlamen und Holländer uns in den alten 
Bildern genau soviel Freude und den gleichen Eindruck machen, 
wie wir das an ihnen heute im Leben noch erfahren. 

Doch halte ich da eine genaue Scheidung der Beurteiler für 
notwendig, nämlich in eine Klasse der ernsthaften, stehend auf dem 
Boden der guten alten Tradition und die Klasse der ganz „modernen“, 
deren Urteil eigentlich bloß darin besteht, in seichtester, oberfläch- 


licher Weise die früheren Leistungen herabzusetzen, wenn nicht als 


ganz minderwertig hinzustellen, es aber grundsätzlich vermeiden, 
dafür besseres zu schaffen oder mehr als hohle Phrasen hervor zu 
bringen. Diese Leute sind darum gefährlich, weil sie der kritiklosen 
Mehrheit des Volkes als Autorität gelten und den offenkundigen 
Infantilismus unserer Jetztzeit verstärken. Es kann einen ja auch 
gar nicht wundern, wenn — wie es dieses Jahr in der hiesigen 
Kunstausstellung in den ganz wilden Gruppen der Sezessionisten 
der Fall war, abschreckendste Gestalten, welche Menschen vorstellen 
sollten, die in Zeichnung und Farbe etwa einem vierjährigen Kinde 
zugeschrieben werden mußten, als höhere Kunst dargeboten wurden 
— wenn solche Leute im Gefühl ihrer Ohnmacht absichtlich das 
Alte herabsetzen. 

Wie kann aber eine irgendwie ernsthafte Betrachtung alter Frauen- 
bilder erwartet werden, wenn die infantilen Erscheinungen wie der 
kurze Rock, der Bubikopf und die dazu gehörigen wilden Haar- 
schöpfe, die scheußlichen baumelnden Ohrringe, bestimmend sind 
für die Frauenschönheit und ihre Hebung; nehmen wir hinzu die 
modernen Tänze, so gelangen wir zum Infantilismus der Menschheit 
überhaupt. Die Gegensätze Infantilismus und moderne raffinierteste 
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- Kultur und Technik, tilgen sicher jedes Gefühl für innere tiefere 
Betrachtung und Stellungnahme. 3 l 
Mit diesem Ausfall sollte nur gezeigt werden, daß allerdings bei 
einer großen Menge sich der gute Geschmack nicht nur nicht ge- 
ändert hat, sondern ganz verschwunden ist. Doch für diese ist 
obiges nicht geschrieben; ich wollte nur zeigen, daß\ sich Antlitze 
alter Meister auch von. einem ganz subjektiven Standpunkt aus be- 
trachten lassen, bei dem das Innere sich erst recht intim it seinem 
Gegenstand beschäftigt und geheime persönliche Beziehungen all- 
knüpft mit dem Bilde, mit der ganzen Umgebung zu desserhl-eb- 
zeiten und auffordert zu einem Vergleich mit der Gegenwart, 94 \ 


Wandel der Anschauungen und einer ganzen Bevölkerung. | 

Anmerkung. Mit Absicht wurden die zahlreichen Kirchen- und Altarbi m. 
sowie die Profandarstellungen im Anfange der Kunst des frühen Mittelalt&!® 
nicht in Betracht gezogen und nur auf die Erzeugnisse der Kunsthöhe ei 
gegangen. 


Das Sexualleben bei den Wahehe und 


Wassangu. 


Von P. AMBROS MAYER O. S. B. 


Der katholische Miss'onspater Ambros Mayer wirkte ununterbrochen ! 
achtzehn Jahre lang als Missionär, bis zu seinem frühen Tode, im Innern von | 
Deutsch-Ostafrika bei den Stämmen der Wahehe und Wassangu in 
Iringa. — Dieser aus dem Benediktiner Missionskloster St. Ottilien in Ober- 
bayern stammende Pater, der auch in der medizinischen Wissenschaft gut be- 
wandert war, war ein ganz ausgezeichneter Beobachter des Negerlebens und es 
ist ihm wie kaum einem anderen gelungen, in die Geheimnisse des Seelenlebens 
des Heidennegers einzudringen. Diese Beobachtungen hat er 1909 schriftlich 
niedergelegt im nachfolgenden Aufsatze, und mir vor seinem Tode zur Veröffent- 
lichung übersandt. Mit geringen Abänderungen folgt hiermit die wörtliche Wieder- 
gabe. -` Ob. M R. Dr. N. in Pf. 


Ik achtzehnjährigem Verkehr mit den Stämmen der Wahehe und 
Wassangu im Bezirk Iringa im ehemaligen Deutsch-Ostafrika, stehe 
ich nicht an, als den Kern des ganzen Strebens und Webens eines 
Negerlebens, die Betätigung und Befriedigung des Geschlechts- 
triebes zu bezeichnen. Um diesen Kern schließt sich der Hang 
zur Trunksucht und Lüge; jedes Wort ist Lüge; wenn möglich jeden 
Tag den traditionellen Rausch und in diesem das Lager mit dem 
resp. einem Weibe. Eingesprengt in diese drei Rasseeigenschaften, 
zeigt sich der Hang zum Diebstahl. Alles aber wird beherrscht 
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vom Geschlechtstriebe. An der moralischen Regulierung desselben 
durch das VI. Gebot des Dekaloges scheitert im Großen und Ganzen 
die Arbeit der Missionare; wir haben nie Massenbekehrung zu 
erwarten, sondern nur den Übertritt einzelner Individuen zum 
Christentum, und wenn von den Christen mit der Zeit manche, wenn 
nicht viele, wieder umkehren, so ist es nur das Scheitern an dem 
VI. Gebote. 

Dieses Leben und Weben des hiesigen Heidennegers unter ge- 
nanntem Gesichtspunkte, soll Vorwurf meiner Notizen sein. | 

Von der Entstehung und Entwicklung des Menschen ex ovo hat 
der Neger keine Ahnung. Der Koitus wird vollzogen zur Befriedigung 
des Geschlechtstriebes; ob und wie ein Leben sich daraus aufbaut, 
das ist einfach „amri ya Mungu“: „Sache Gottes“; mitunter beteiligen 
sich dabei auch die Geister der Verstorbenen; um deren günstige 
Mitwirkung zu erzielen, werden diesen, falls nicht spontan nach den 
Naturgesetzen graviditas erfolgt, Opfer gebracht. (Ausgießen von 
Tierblut, Negerbier an einem Kreuzwege)'). 

Leben zwei Individuen als Mann und Weib naturrechtlich oder 
illegitim beisammen und trifft nach Ablauf zirka eines Jahres Be- 
fruchtung, resp. kein Anzeichen derselben ein, so legt sich das Paar 
sehr ernstlich die Frage nach der Ursache der Sterilität vor. Als. 
Anzeichen und zur Berechnung der Schwangerschaft dient das Aus- 
bleiben der Menses. Oft aber hat auch der Mann die schwersten 
Vorwürfe von seiner Ehehälfte zu hören, daß er keine nguvu 
(Zeugungskraft) mehr habe. Meist aber wird die Schuld dem Weibe 
zugeschrieben. Die Schuld liegt in der Möglichkeit, daß der Same, 
resp. die ejakulierte Flüssigkeit (utoko) nicht in die inneren Ge- 
schlechtsteile gelange. Weitere Ursachen, oder auch die Ursache 
dieses Nichteindringens, sind unbekannt. 

Negermedizin zur Behebung der männlichen Sterilität ist mir 
nicht bekannt geworden, auch nicht der Fall, daß der Mann solche 
anwendet. Solange ihm der Koitus möglich ist, hält er sich auch 
für zeugungsfähig; erlischt diese Möglichkeit, dann hört für ihn 
eigentlich der Genuß des Menschenlebens auf; stupid vertiert er, 
einsam und verlassen, geht er einem trostlosen Ende zu. 

Stellt sich innerhalb eines Jahres beim Weibe kein Anzeichen 


1) Die Entstehung der Zwillinge erklärt sich die Negerphantasie in der Weise, 
daß der fötale Rumpf mit zwei Köpfen ausgerüstet ist; im Laufe der Schwanger- 
schaft teilt sich der eine homo sapiens zu zwei Lebewesen, von denen jedes 
sich an einen Kopf anschließt. 

G. u. G. XIV 26 
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der Graviditas ein, so sucht man eine Negerdoktorin auf, ein altes 
Weib, eingeweiht in alle Geheimnisse der Natur, soweit die Natur 
und der kombinierte Aberglaube solche erschließen. Das Wohlwollen 
der mhari (Zauberin) erkauft sich die kinderlose Hausfrau‘ durch 
eine Spende von einem Korbe Viktualien. Darauf wird sie ein- 
geladen, nach acht Tagen wieder in der Hexenküche vorzusprechen, 
während dessen die Zauberin die traditionellen, allerdings nur ihr 
bekannten Wurzeln gräbt. Ich lege eine solche Negermedizin?) zur 
Hebung der weiblichen Sterilitass bei. Das dicke Holz wird auf 
Stein zu Mehl verrieben und in den Mehlbrei (ugali) getan; die 
vier anderen dünnen Wurzeln wurden als Tee gesotten und ein- 
genommen. Andere weise Frauen verabreichen auch noch bestimmte 
Hölzchen zum Anbinden an den Bauch (tumbo). Die Bezahlung 
erfolgt in der Höhe von eineinhalb bis zwei Mark, aber erst, wenn 
Erfolg bemerkt wird. Bei Erfolglosigkeit ist keine Bezahlung er- 
forderlich. Daß aber die Hexe zu ihrem Gelde oder in Realien 
_(Feldhacke, Mehl u. dgl.) kommt, dafür reicht schon die Furcht aus, 
die Hexe möchte bei Nichtleistung des Honorars Gegenzauber 
veranstalten. 


Hier sei gleich bemerkt, daß der Mann bei andauernder Sterilität 
des Weibes dieses wieder den Eltern zurückweist, aber auch die 
Herausgabe des Kaufpreises verlangt. Erkennt das Weib die Ur- 
sache der Sterilität im Mann, so wird es kurzweg fahnenflüchtig, 
um ihren Segen bei einem anderen, mehr Hoffnung bietenden Mann 
zu suchen; um einen Mann braucht kein Weib verlegen zu sein. 


Ist das Weib einmal schwanger befunden worden, so kehrt es 
zur Mutter zurück oder sonst einer Freundin und bleibt mindestens 
einen Monat fern vom Mann; selbst wenn es im ehelichen Hause 
verbleibt, darf es nie das gleiche Lager mit dem Manne teilen. 
Nach Ablauf eines Monates kehrt es zur Aufnahme des Koitus und 
der Dienstbarkeit des Mannes wieder zurück und verbleibt bis etwa 
drei Monate vor der Geburt beim Mann. In hochschwangerem 
Zustande unterbleibt der Koitus. Hieraus, und aus der Trennung 
des Weibes und Mannes post partum, bis das Kind gehen kann, 
(also während der ganzen ein bis eineinhalb Jahre dauernden 
Laktationsperiode) erklärt sich für den Heiden geradezu die Not- 
wendigkeit der Polygamie. Der Heide, der als Mann den täglichen 


2) Die übersandten Wurzeln reichten zu einer genauen Untersuchung im 
pharmakologischen Institut nicht aus. 
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Koitus geradezu für naturerforderlich erachtet, und sich zur Be- 
friedigung dieses Triebes in erster Linie ein zweites (und mehrere) 
Weib beilegt, resp.-ohne ein solches Eigentum sich berechtigt hält, 
mit irgend welchem Wesen gen. fem. dieses Bedürfnis zu erledigen, 
wogegen auch in dieser Lage der Trennung das rechtliche Weib 
nichts auszusetzen hat, vielmehr dies ganz in der Ordnung findet. 


Während der Schwangerschaft hat das Weib alle ihm zukommenden 
Arbeiten in Haus und Feld zu verrichten; Rücksicht auf diesen 
Zustand kennt weder Mann noch Weib. Daß zu Anfang und Schluß 
der Schwangerschaft der Koitus unterbleibt, geschieht nicht aus 
schonender Rücksicht auf Mutter und Kind, sondern in der tradi- 
tionellen Anschauung, das Weib sei in der Zeit nicht „hoffähig“ und 
der geschlechtliche Umgang mit ihm sei von schädlichem Einfluß 
auf den Mann. 

Schwangerschaft bedeutet die Entwicklung des Kindesleibes; daß 
dieser Leib schon belebt sei, resp. mit einem roho (Seele) ausgestattet 
sei, ist unbekannt. Die Seele nimmt erst im Augenblicke der normalen 
Geburt Wohnung im Kinde; selbst unsere christlichen Negerweiber 
können sich mit dieser Tatsache des von Anbeginn an beseelten 
Wesens nur langsam vertraut machen und haben bis zu meinem Ein- 
schreiten nicht an die Taufe einer lebenden Frühgeburt gedacht. 


Abortus ist bei den Heidenweibern sehr häufig, selbst bei den 
christlichen Weibern dürften nur wenige sein, die bis vor dreiviertel . 
Jahren?) nicht abortiert hätten. Als Ursache des unfreiwilligen 
Abortus müssen bezeichnet werden: Die Zubereitung des 
Mahles, das durch hefliges Stampfen in Holzmörsern geschieht, 
wozu dann das Mahlen in gebückter Stellung kommt. Dieses 
Stampfen und Mahlen bedingt eine ununterbrochene Erschütterung 
des ganzen Leibes, vor allem des Unterleibes. Diese Arbeit verrichtet 
das Weib bis zum Eintritt der Wehen und es ist nur zu veninder, 
daß überhaupt ausgetragene Kinder geboren werden. 


Den Weibern obliegt die Bereitung der Pombe (Negerbier); nicht 
selten findet man auch besoffene Weiber. Mit Saufgelagen verbindet 
sich der Tanz, der als oblectamentum virorum von den Weibern 
exekutiert wird. Der Tanzmodus besteht in kreisrunden „Ringel- 
reihen“; die Fortbewegung geschieht durch heftiges Hupfen und 
Stampfen; namentlich das letzte dürfte Hauptursache für viele Abortus 
werden. 


3) d. h. bis zur Übernahme der Station. 
or 
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Dazu kommt in der Regenzeit die Feldarbeit, die fast ganz den 
Weibern obliegt; der Feldbau wird mit schweren Eisenhacken 
betrieben und befinden sich die Weiber in fortwährender Auf- und 
Niederbewegung mit mehr oder minder heftiger Erschütterung und 
Pressung des Uhnterleibes. 

Nicht zu unterschätzen ist der ungestüme, gewaltsame Koitus 
seitens häufig betrunkener roher Männer, die im Weibe eigentlich 
nur die Ergänzung ihrer geschlechtlichen Lust erkennen und ferne 
davon sind, demselben gleichwertige Menschenwürde zuzuschreiben. 
Weigert sich das Weib, dem eigenen oder fremden Manne zu Ge- 
fallen zu sein, hat es schwerste Züchtigung zu erwarten. 

Schlägen kann das Weib auch in der Schwangerschaft gewärtig 
sein, oft aus den nichtigsten Gründen, z. B. wenn abends die Mahlzeit 
nicht nach Anforderung zubereitet ist, wenn Eifersucht obwaltet, 
wenn der Mann besoffen ist. Was der Mann eigentlich dem Weibe 
zeigt, ist viehische Lust und Roheit. Liebe entspringt nur der 
Lust; das Weib ist in erster Linie in sklavischer Knechtschaft des 
Mannes. 

Eine andere Ursache des Abortus liegt meines Erachtens in dem 
frühen geschlechtlichen Mißbrauch des Weibes, schon vom sechsten 
bis siebenten Jahre seitens erwachsener Männer. Das muß notwendig 
häufigen Ruin der weiblichen Genitalien zur Folge haben und wäre 
es nur Infektion seitens des Mannes, der bei dem zügellosen freien 
Verkehr wohl selten „stubenrein“ ist. Tatsächlich wird man wenig 
gesunde Weiber treffen; fluor albus als das gewöhnlichste Symptom 
wird an der Tagesordnung sein. In Malaria-Gegenden — und welche 
Gegend des tropischen Afrika ist malariafrei? — haben Ärzte Abortus 
bis zu vierzig Prozent der Malaria gutgeschrieben; ob die häufige, 
nur auf Unterdrückung der Malaria berechnete Chiningabe nicht 
ebenso Abortus oftmals veranlaßt, wäre einer Prüfung wert. 

Sonst scheint mir das Negerweib unter normalen Verhältnissen 
nicht häufigen inneren Krankheiten zu unterliegen. Bis das weibliche 
Kind eigentlich empfängnisfähiges Weib wird, scheidet sich eben 
alles Schwache in erschreckender Sterblichkeit unerbittlich aus und 
nirgends dürfte „Zuchtwahl“ und „Kampf ums Dasein“ so fürchterlich 
illustriert sein, als in den Negerländern. 

Mitunter — zur Hungerszeit gewiß sehr häufig — wird auch 
die schlechte Ernährung, die Unkenntnis jeglicher, auch der - 
dürftigsten Hygiene, Ursache des Abortus sein; man findet oft so 
ausgehungerte, abgemagerte Weiber in derart dürftigen Lebens- 
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umständen, daß ihnen das Austragen eines Kindes einfach unmöglich 
sein muß. 

Syphilis, als causa Abortus dürfte hier zu Lande weniger 
vorkommen, als man gewohnheitsmäßig, übertragen von der ver- 
seuchten Küstenbevölkerung, annimmt, aber auch nicht ganz aus- 
geschlossen sein, wie andere optimistisch behaupten. 

Verbrecherischer Abortus ist nicht unbekannt und wird von 
Weibern herbeizuführen gesucht, die in rechtlichem Eheverhältnisse 
stehen (als solches gilt auch die Polygamie; Monogamie ist ein 
moralisches und soziales Armutszeugnis), aber ihrem Ehegenossen 
unerlaubten, wirksamen Umgang zu verhüllen haben. Gilt auch das 
Weib in erster Linie als teures Objekt zur Befriedigung der Lust, 
wird erst in zweiter Linie Kindersegen erwartet, ist der Geschlechts- 
verkehr des Mannes auch noch so frei, so dürfte es in jedem Falle 
für das Weib gut sein, seinen anderweitigen Umgang zu verheimlichen, 
sonst gibt es Prügel nach Noten. Das Weib eines Sultans (z.B. 
1904 bei Merere, früher bei Quawa) kann solche Dechtlimechtli mit 
dem Leben büßen müssen, ebenso bei den Arabern. So sehr 
Kindersegen erwünscht ist vom Weibe, so gefürchtet ist dieser 
Segen, wenn er dem Mann Anlaß zu Verdacht und Eifersucht wird. 
Eine solche Mutter geht zu einer Zauberin, holt sich einen Gifttrunk 
und sucht sich von ihrem Segen zu entlasten. Man erzählte mir 
aber von Dosen, die nicht bloß das Kind, sondern auch die Mutter 
beseitigt haben. Das Hinsiechen eines gut gebauten Weibes jüngeren 
Datums dürfte stets den Verdacht eines solchen segenhemmenden 
Trunkes erregen. Diese Arznei aber wird so behütet von ihrer 
Apothekerin und gefürchtet von rechtlichen Weibern, daß es mir 
absolut nicht gelungen ist, auch unter Angebot einer hohen Belohnung, 
mir welche zu verschaffen. Daß sie aber existiert und häufig 
gebraucht wird, bezeugten mir wiederholt Weiber, darunter eines, 
das selbst davon Gebrauch gemacht hat. 

Das Weib wird meist bei seinen Arbeiten, die es auch bei seinen 
Eltern oder Freundinnen bis zum letzten Augenblicke fortsetzt, von 
der Geburt überrascht, in welchem Falle die Geburtshelferin an 
Ort und Stelle herbeigerufen wird. Häufig kommt es vor, daß die 
Geburtswehen nur als Unwohlsein aufgefaßt werden, bis auf einmal 
der Blasensprung das eigentliche Ereignis ankündigt. Ist das Weib 
sich der Wehen bewußt, dann begibt es sich meistens in die Hütte 
der Geburtshelferin selbst und verharrt dort am Feuer im finsteren 
Winkel, bis das Kind erscheint, um dann in liegender Stellung die 
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weiteren Prozeduren an sich vornehmen zu lassen. Bei den Wasangu 
habe ich gesehen, daß der Mann für sein niederkommendes Weib 
eine kleine Grashütte im Felde baut und dasselbe dann seinem 
Schicksale überläßt, bis er sich seines Kindes erfreuen kann. 

Als Hebamme funktioniert (resp. in der Mehrzahl) ein altes Weib, 
dessen vornehmste Eigenschaft, wie es scheint, eine gediegene 
Schmutzschicht, Alter, Erfahrung, und der Ruf einer Hexe sein 
muß. In jeder Dorfschaft existieren solche abgelagerte, weib- 
liche Möbel, die nicht bloß geehrt, sondern auch gefürchtet sind, 
von denen man nicht bloß Geburtshilfe, sondern auch alles Mögliche 
und Unmögliche zu gewärtigen hat, denen aber kein Weib sich ent- 
ziehen kann und will, schon um keinen Haß und Teufelszauber sich 
ihrerseits zuzuziehen. Was es heißt, nur unter christlichen Weibern 
eine solche (auch getaufte) Hexe auszurangieren und kalt zu stellen, 
muß man erfahren haben. | 

Die Hebamme bringt für ihre lebenfördernde Unterstützung nichts 
mit als ihre Hände mit zehn bis acht Fingern, Finger, die über- 
wachsen sind mit Nägeln wie Teufelskrallen, Finger, die seit Eintritt 
der Witwenschaft der Eigentümerin keine reinigende Prozedur mehr 
gesehen haben. 

Ist einmal die Geburt im Gange, so soll alles schnell sich voll- 
ziehen. Zu dieser Beschleunigung arbeitet die Hexenhebamme mit 
oben gezeichneter Fingerbewaffnung in der Scheide herum, um durch 
Kitzel, Druck u. dgl. die Wehen zu steigern. Das Weib soll nicht 
stöhnen und schreien, sonst wird es ordentlich ausgelacht und ver- 
spottet; außer der Hebamme sammeln sich nämlich alle Freundinnen 
und Nachbarinnen an, die alle mit Rat und Tat dem Gebärakte 
assistieren. Wenn die Wehen das Weib durchzittern und es 
krümmen machen, schreit eine um die andere Assistentin: „toe, toe“, 
„drück zu, drück zu — stoß aus, stoß aus,“ um die Parturiens zur 
Anspannung aller Kräfte anzuregen. Dabei legt sich ein Weib 
querüber auf den Bauch der Parturiens, stützt seine Ellenbogen 
auf die allmählig niedersteigende Gebärmuttergegend, um mit Gewalt 
das Ausstoßen der Kinder zu fördern; andere Weiber halten die 
Parturiens an Händen und Füßen, ein anderes leuchtet mit einem 
Feuerscheit auf die Genitalgegend; der ganze Raum ist raucherfüllt, 
— es ist ein skandalöses Martyrium, unter dem der neue Weltbürger 
seine Mutter verlassen muß. Kein Wunder, daß so viele Kinder 
totgeboren zur Welt kommen. Eine solche Geburt ist ein unsag- 
barer Roheitsakt, wie ihn nur das Heidentum, das dem Weibe fast 
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alle Menschenwürde abspricht, kennt; ein Roheitsakt, wie ihn kein 
gebärendes Tier, nur die gebärende Menschenmutter an sich zu 
erfahren hat. | 


Bleibt der Kopf unverrückbar in der Scheide stecken, so macht 
die Hexenhebamme kaltblütig mit einem Messer (und welches Messer!) 
einen Einschnitt in die Scheide, wohl in die höchstgespannte Damm- 
haut; Dammrisse dürften auch sonst als etwas normales gelten. 


Sobald das Kind ausgestoßen ist, wird durch gewaltsames Ziehen 
an der Nabelschnur und Pressen und Drücken auf die Bauchgegend 
sofort die Nachgeburt hervorgeholt, sodann das Kind abgenabelt; 
dies geschieht mit einem Messer oder Speere. Das Nabelende wird 
mit einem ‘alten Fetzen an den linken Arm festgebunden, wo es 
bis zum Abfallen verbleibt. Die Nachgeburt wird sofort in der 
Hütte vergraben und hat das eine sehr geheimnisvolle Bedeutung, 
die selbst die Hexe nicht kennt, aber gleichwohl weiter tradiert wird. 


- Nach der Geburt muß das Weib im Hause verbleiben, bis die - 
Nabelschnur des Kindes abgefallen ist. Damit ist so ziemlich die 
ganze Wochenbettpflege zu Ende; es wird die Arbeit wieder im 
früheren Umfange aufgenommen; eine Hygiene des Wochenbettes, 
Schonzeit gibt es für das Weib überhaupt nicht. 


Dem Vater ist strengstens verwehrt, sein Kind vor Abfall der 
Nabelschnur zu sehen, aber auch dann nur wird das von der 
Obstetrix gestattet, wenn er dieser ihren Lohn im Werte von 
1.— M. bis 1.25 M. bezahlt hat. 


Hat die Mutter Zwillingen das Leben gegeben, so darf der Vater 
das Haus nicht verlassen, bis diesen die Nabelschnur-Reste ab- 
gefallen sind. Einen Grund für einen derartigen Blödsinn anzugeben, 
weiß kein Mensch. „desturi“, „es ist so Brauch“, und damit gibt 
sich selbst der Vater im Arrest zufrieden. 


Unausbleiblich ist die Folge, daß bei solcher Entbindungspraxis, 
die nicht bloß jeder Hygiene, sondern auch aller Menschlichkeit 
Hohn spricht, Puerperalfieber fast unzertrennlich verbunden ist. 
Verwundern darf man sich nicht, daß sowohl an der Geburt, sowie 
an dem folgendem Puerperalfieber sehr viele Weiber zugrunde 
gehen, was meistens auch den Tod des Kindes mit sich zieht; denn 
künstliche Ernährung, sowie Ammenwesen ist völlig unbekannt. 
Eine Amme wäre nur in einem nächstverwandten Weibe zu finden, 
das seine Milch hergebe; dieser Fall wird sehr selten sein und ist 
mir noch nie vorgekommen. Stirbt die Mutter, so wird das Kind 
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mit dem gleich zu nennenden Brei gefüttert; auf den Tod braucht 
es nicht lange mehr zu warten. 

Der Vater hat eigentlich von dem Tage der Zeugung an mit 
seinem Kinde nichts mehr zu schaffen, bis dieses — ist es ein 
Mädchen — verkauft werden kann, — ist es ein Knabe — dieser 
ihm in der Arbeit oder im tätigen Faulenzen zur Hand gehen kann. 

Alles andere, die ganze Erziehung des Kindes bis zu diesem 
Zeitpunkte, bleibt der Mutter ausschließlich überlassen. 

Der Säugling bekommt seinen Namen alsbald nach der Geburt; 
die Wahl des Namens hängt x-beliebig vom Vater oder der Mutter 
ab. Ist aber das Kind ins Dasein getreten auf die erholte Schwanger- 
schaft veranlassende Medizin (Dawa), so ist die Ehre der Namen- 
gebung der Zauberin vorbehalten. 

Die Ernährung des Säuglings erfolgt naturgemäß an der 
Mutterbrust und zwar bis das Kind selbständig gehen kann, also 
mindestens ein bis eineinhalb Jahre; man sieht Kinder noch mit 
drei bis vier Jahren an der Mutterbrust hängen. Hier ist die Mutter 
in geradezu affenartiger Liebe unermüdlich. Das Kind muß säugen, 
ob es will oder nicht. Sobald das Kind nur Miene macht zu schreien, 
muß ihm die Brust gereicht werden, bei Tag und bei Nacht und 
fürwahr, bei der sonstigen Verpflegung hat das Negerkind wahrlich 
oft Anlaß, zu schreien. 

So ideal nun bis zu einem gewissen Grade diese Naturfütterung 
des Kindes ist, so unsinnig ist die Fütterung des Kindes neben der 
Mutterbrust mit einer aus Eleusinekorn (ulezi) bereiteten dickeren 
Flüssigkeit, und zwar vom Tage der Geburt an! Dieser Brei (ugali) 
wird Bequemlichkeit halber gleich für zwei bis drei Tage zubereitet, 
dem Kinde, das mörderisch schreit und sich wehrt, mit der Hohl- 
hand eingestopft. Die Mutter nimmt das Kind vor sich auf den 
Schoß, hält die Kindesbeine zwischen den eigenen fest, die linke 
Hohlhand wird an das Kinn des Kindes gepreßt, Brei eingeschüttet 
und mit dem rechten Zeigefinger dann in den Mund des Kindes 
hineingerührt, bis dieser zum Platzen voll ist. Das Kind ist über 
und über. vollgeschmiert mit diesem Brei, denn das Kleine wehrt 
sich aus Leibeskräften gegen diese Fütterung. Ist in das Kind 
absolut nichts mehr hineinzubringen, so. leckt die Mutter zuerst ihre 
eigenen Klauen, dann das ganze Kind ab, soweit der edle Brei an 
dessen Haut hängen geblieben ist. Übrigens ist diese Prozedur 
auch dann in Übung, wenn das ganze Gesichtchen mit Rotz, pardon, 
Nasenschleim verunziert ist; die Mutter leckt das Gesicht ab, spuckt 
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aus, fertig ist die Reinigung! Da die Mutter Tag und Nacht das Kind 
an sich hat, entweder auf dem Rücken, oder auf den Händen, oder 
an der Seite, so fließt auch der Urin stets von der Mutter ab, was 
aber überhaupt keine Beachtung findet; ebenso beglückt das Kind 
seine Mutter fast ausnahmslos mit den Präparaten der Defäkation, 
was aber die Mutter nur veranlaßt, sich und den podex (matako) des 
Säuglings mit eigens sorgfältig ausgewählten Blättern abzustreifen. 
Daß ein Säugling Anlaß zur Beschwerde gegen übermäßige Reinigung 
mit Wasser hätte, ist undenkbar. Ob ein Säugling überhaupt ge- 
waschen wird, kann ich tatsächlich nicht behaupten oder leugnen; 
jedenfalls geschieht diese Wasseranwendung so zart und spärlich, 
als ob Wasser seltener wäre als das Radium; denn das Kind würde 
schreien und das ist das Unglück des Negerkindes, daß eine Mutter 
ihr Kind nicht schreien hören kann, gleich muß es die Brust haben. 
Ich habe wiederholt Fälle erlebt, daß die Zehen der Säuglinge bis 
zum Abfallen von Sandflöhen (funza) zerfressen waren. Die Mutter 
sieht lieber, daß das Kind zum Krüppel wird, als daß es die an 
sich leicht zu entfernenden funza herausholt, nur daß das Kind 
‚nicht schreit. Mir wurde einmal 1898 ein Kind gebracht, das sämt- 
liche Zehen verloren hatte. Aus den offenen Wunden standen die 
Knochen hervor. Entsetzlich aber zum Ansehen war, daß aus diesen 
Wunden hunderte kleine Maden hervorkrochen; ich sollte diese 
Wunden heilen. Als ich nun leichte Sublimatlösung anbrachte und 
mit der Pinzette die Würmer hervorholen wollte, fing das Kind 
erbärmlich zu schreien an. Nun wollte die Mutter nichts mehr von 
meiner Kunst des Würmerfangens wissen und nahm sofort ihr 
Kind wieder mit. Daß das Kind aber bis zum Ersticken voll- 
gepfropft wird und schreit wie ein Ferkel, das abgestochen wird, 
das ist für das Mutterohr liebliche Musik, denn das Kind muß und 
kann unter sotaner Fütterung nur gedeihen. Etwas Ekelhafteres 
und Empörenderes als dieses „Gänsestopfen“ habe ich nie gesehen 
und nun denke man sich dieses Geschäft im Verhinderungsfall 
der Mutter von der Großmutter besorgt! 

Großmütter sind meist Witwen; eine Witwe aber darf sich vom 
Todestage ihres Mannes an nicht mehr waschen. Ich kann einem 
Weibe nachrechnen, das sich mindestens zwölf Jahre nicht mehr 
Kopf und Leib gewaschen hat; das ganze Gesicht ist eine Schmutz- 
kruste, die sich wunderhübsch abschuppt und sich stets neu mit 
dem Wandel der Zeiten und Monde ansetzt. 

Sollte einmal eine Mutter keine Milch haben, so bliebe über- 
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haupt nichts anderes übrig als die schon detaillierte Stopfung und 
dem Kinde nichts besseres, als sich schleunigst wieder zu empfehlen. 
Daß eine Mutter gar keine Milch hätte, oder überhaupt zum Säuge- 
geschäft unfähig wäre, ist mir nie vorgekommen und ich habe nie 
etwas davon gehört. 

Sobald das Kind sitzen kann, bekommt es einen reichhaltigeren 
Speisezettel, d. h. es wird mit ziemlich allem gefüttert, was auch die 
Erwachsenen am Leben erhält, nur daß die Muttermilch fort und 
fort der stets ergiebige Gesundbrunnen bleibt; und das ist des 
Kindes Glück; sonst wäre es überhaupt undenkbar, daß ein Lebe- 
wesen aufgebracht würde. 

Die Bekleidung des Säuglings ist unverfälscht adamitisch, bis 
das Kind entwöhnt wird, also ein bis zwei Jahre, gibt es überhaupt 
keinen Fetzen Kleidung am Leibe. Nicht aber darf die Mutter ver- 
fehlen, gleich nach der Geburt dem Kinde eine Zaubermedizin in 
Form eines durchbohrten Hölzchens um den Hals zu hängen. 

Soll die Prophylaxe noch weiter ausgedehnt werden, so kommt 
ein solcher Zauber auch an den linken Fuß und in besonderen 
Fällen auch um den Leib. Eine Perlenschnur (Glasperlen) mit 
eingeflochtenem Zauber- respektiv Gesundheitshölzchen wird kaum 
eine Mutter einem Kinde versagen; sonst pudelnackt, aber die Perlen- 
schnur um den Bauch darf nicht fehlen. Das müßte schon ein 
ganz armes, gott- und mannvergessenes Weib sein, das nicht einmal 
Perlen zur Dekoration des Säuglings auf den Weg brächte. 

Der Knabe bleibt — wo die Kultur noch nichts unter den Heiden 
verübt hat — mindestens fünf bis sechs Jahre völlig unbekleidet; 
früher sah ich die Hirtenknaben noch bis zehn Jahre nackt; es dürfte 
dies allgemein löblicher Brauch gewesen sein. Die Mädchen bekommen 
nach etwa einem Jahre des Erdenwallens einen fingerbreiten Fetzen 
alten Stoffes vor die Scham. Diese sehr an Kleidung erinnernde 
Bedeckung wird durch eine um die Lenden gelegte Schnur fest- 
gehalten und baumelt oft bis auf den Boden herab. Zuweilen sieht 
man diese Duodez-Schambinde zwischen den Beinen durchgezogen 
und am Rücken mittels der Lendenschnur befestigt. Weitere 
Bekleidung, etwa vom Nabel bis zu den Knieen, gibt es erst im 
fünften bis sechsten Lebensjahre, wo das Mädchen sofort in den 
Braut-, wenn nicht in den Ehestand tritt. 

Die Zeit, wo der Säugling nicht auf den Armen der Mutter oder 
Großmutter oder Nachts an deren Seite ‚verbringt, wird er auf dem 
Rücken seiner Mutter verstaut. Ein von Generation zu Generation 
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vererbtes Schaffell, gegerbt durch den Schmutz der Mutter und 
des Kindes, nimmt das Kind im Reitsitz auf dem Rücken der Mutter 
auf und wird durch vielfach um Brust und Bauch und Rücken der 
Mutter geschlungene Riemen festgehalten. Was bei uns das Trag- 
kissen, die Wiege, das Wägelchen ist, ist für den schwarzen Säugling 
der Tragsack der Mutter auf dem Rücken. Wo nun die Mutter 
geht, steht, sitzt, arbeitet, ist das Kleine auf den Rücken gebunden 
und zwar stets im Reitsitz, schon von der ersten Woche an. Hier 
verlebt das Kind seine ersten Lebensjahre. Die einzige Abwechslung 
besteht in der Befreiung vom Rücken zwecks Stillens und Stopfens. 
Funktionen wie Entleerung von Harn und Fäzes genügen noch lange 
nicht, von der Nordseite loszukommen; da muß das Kleine erst 
heulen — dann, aber nur dann kommt mit tödlicher Sicherheit die 
Brust. Erstaunlich ist zweierlei: Erstens, daß man höchst selten 
O-Beine findet; ich glaube nicht zwei Individuen damit gesehen zu 
haben, viel eher dagegen X-Beine; zweitens, daß das Kind ungestört 
schlafen kann, gleichviel ob die Mutter mahlt, stampft, tanzt, rennt, 
kurz die erschütterndsten Bewegungen ausführt, die das Kind alle 
mitmachen muß. Gewohnheitssache! 

Daß kein böser Geist an das Kind herankomme, wird an den 
Tragsack eine Menge bestimmter Hölzer gebunden. Gut situierte 
Weiber, z. B. von Häuptlingen, haben reichen Glasperlenschmuck an 
diesen Tragfallen; daß der Schmuck nicht fehlt, dafür. sorgt der 
Insasse, so klein er ist. (Schluß folgt.) 


Die Sexualität des 118jährigen Iwan Fanitsch 
Scztchebietko, und die der alten Männer im 


allgemeinen. 
Von Professor R. KAFEMANN. 


ib Westsibirien starb vor kurzem der 118jährige I. F.S. Er hatte 
sein Leben hindurch fast ausschließlich von Brot, Schnaps und 
Tee gelebt. Er hätte noch dreißig Jahre leben können, starb aber 
infolge seiner großen Armut binnen drei Tagen an der Ruhr. Die 
Sektion fand 3'/, Stunden nach dem Tode statt. Die feine mikro- 
skopische Analyse wurde von dem ausgezeichneten Pathologen, 
Professor Kuczinski, vorgenommen. I. F.S. hatte sich stets einer 
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starken Libido erfreut und sexuell ausschweifend gelebt, aber im 
achtzigsten Jahre den geschlechtlichen Verkehr eingestellt. 

Was uns über das Geschlechtsleben alter Männer berichtet ist, 
ist viel zu wenig beglaubigt und hat nur anekdotischen Wert; kann 
deshalb auch nicht wissenschaftlich verwendet werden. Zweifellos 
richtig ist, daß die Sektion zahlreicher, in Spitälern gestorbener, hoch- 
betagter Männer die Anwesenheit gesunden Hodengewebes ergeben 
hat, das zur Produktion gesunder Spermatozoen führte, welche in- 
dessen durch den Untergang, sei es der regulierenden Hirnzentren, 
sei es des niederen, im Rückenmark gelegenen Erektionszentrums 
nicht zur Verwertung gelangen konnten. Fest steht allerdings, daß 
eine Reihe bekannter Methusalems bis zum Tode sich ihrer natür- 
lichen Fähigkeiten erfreuen konnten und auch von ihnen oft und 
gern Gebrauch gemacht haben. Man vergleiche diese unbekümmert 
lebenden Greise mit den jämmerlichen Schwächlingen, welche die 
Sprechstunden der Seelenzergliederer aufsuchen. Ein Stekel’scher 
Patient verschlang nach dem selten ausgeführten Verkehr zwanzig 
Eier, um den vermeintlichen Verlust zu decken, und Max Löwy, 
Karlsbad, berichtete kürzlich über einen fünfunddreißigjährigen ängst- 
lichen und pedantischen Kunsthistoriker, der nach jedem nur selten 
und unter stark vorzeitiger Ejaculation vollzogenem Verkehr von dem 
Gedanken ergriffen wurde: jetzt wirst du kaputt! Die ältere Physio- 
logie setzte das Ende der Geschlechtstätigkeit in das sechzigste bis 
fünfundsechzigste Lebensjahr. Die neuere beginnt den Termin bis 
zum siebzigsten hinauszuschieben. Für die sibirischen Bauern ist 
das, wie Kuczinski berichtet, sicherlich zutreffend, für die Mehrzahl 
der in europäischer zivilisatorischer Unnatur Lebenden viel zu weit 
gewählt. Ungeheuer ist in ganz Europa die Abnahme an Lebens- 
sinnlichkeit, der Verlust an animalischer Leidenschaft. Die Gründe 
liegen in der von uns geschaffenen, mit unerhörtem Lärm, mit 
riesigster Unnatur verbundenen Zivilisation, die zu frühem Unter- 
gang der die Sexualität regulierenden Nervenapparate führt. Gefördert 
wird er außerdem durch gewisse weitverbreitete Vorurteile, z. B. 
jenes, daß auf dem Gebiet des Sexuallebens Schonung, ja Enthaltsam- 
keit, nützlicher sei, wie gesundes, selbstverständlich den individuellen 
Kräfteverhältnissen harmonisch angemaßtes Ausleben. 

Die Sektion des Hodens ergab, daß der größte Teil desselben 
atrophisch (geschrumpft) war. Die Kanälchen waren sämtlich hyalin 
umgebildet. Die normale Spermiogenese fehlte, d. h. die Umbildung 
der Geschlechtszellen über Spermatogonien, Spermatozyten, Sperma” 
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toden in Spermatozoen. Bei I. F. S. waren vereinzelte Spermatogonien 
und Spermatozyten sowie spärliche Spermien vorhanden. Von einem 
völligen Erlöschen der Spermaproduktion konnte also nicht die 
Rede sein. Von der sogenannten Steinach-Drüse (Zwischenzellen) 
war nichts mehr zu erkennen. Die für das Geschlechtsleben gleich- 
falls äußerst wichtige Schilddrüse war stellenweise gut erhalten, 
doch fanden sich in ihr allein im Gegensatz zu anderen Organen, 
insbesondere dem Gehirn, an vielen Stellen zierliche guirlandenartige 
Verkalkungen der Elastica interna, der dem Blutstrom zugekehrten 
innersten feinen Aderhaut. Schwerentartet war auch die Hypophyse. 
Ohne die Bedeutung dieser Befunde zu unterschätzen, dürfen wir 
sie aber auch nicht allzu hoch einschätzen. Es gibt, wie der Verfasser, 
Professor Kuczinski, treffend bemerkt, beim Menschen niemals reine 
Wirkungen, vielmehr nur komplexe Antworten auf einfache Reize 
und Reizfolgen und die Kenntnis der innersekretorisch gekuppelten 
Funktion in ihren Beziehungen zur Evolution und Involution (Auf- 
wärts- und Rückwärtsentwickelung) sind auch heute noch scheinbar 
ganz dunkel. Dazu kommt noch, daß die innersekretorischen 
Apparate in engster Abhängigkeit von dem großen Regulator, dem 
Gehirn, stehen, der auf die Funktion jener bestimmenden Einfluß 
ausübt. Sehen wir uns das Gehirn des I. F. S. näher an. Es war 
stark geschrumpft und wog nur 950 g (sonst im Alter zwischen 
achtzig und neunzig Jahren 1231 g). Besonders die Rinde des 
Stirnanteils war stark gelichtet durch den Ausfall zahlreicher Ganglien- 
zellen; aber die kleinen Arterien waren bis auf wenige völlig gut 
. erhalten in allen ihren Schichten. Der Zustand der zahlreich er- 
haltenen Ganglienzellen war ein überraschend guter. Hier und da 
war reichlich Abnützungsfarbstoff in den Zellen, an anderen Stellen 
wieder in verschwindend geringer Menge. Der Auflösungsvorgang 
selbst ist deutlich erkennbar, der feinkörnige Zerfall, die schwere 
und unscharfe Färbbarkeit. Die im hohen Alter fast niemals fehlenden 
sog. Erweichungsherde fehlten fast völlig, ebenso finden sich keine 
Verschlüsse der kleinen Blutgefäße durch Blutgerinnsel. Besonders 
vorzüglich sind in Harmonie mit dem ausgezeichneten Leistungs- 
zustand des Mannes unmittelbar vor dem Tode die sog. Stamm- 
ganglien erhalten, wähfend schon mit dem bloßen Auge deutlich 
erkennbar die Atrophie am Boden des IlI. Ventrikels sehr bedeutend 
war. Zum besseren Verständnis des Mitgeteilten bemerke ich folgendes: 

Man kann nicht fragen, wann man alter. Tod ist von vorn- 
herein im Leben. Der neugeborene Mensch ist noch lange nicht 
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fertig geboren, da große und wichtige Teile besonders des Hirns 
erst später geboren werden. Der Tod bestimmt und färbt das ganze 
Leben. Hoden, Herz und Lungen wachsen bis ins höchste Alter, 
sie wachsen trotz der Rückbildungsprozesse, die man an ihnen 
findet, und die bestrebt sind, den Umfang der Organe zu verkleinern. 
Vom ersten Lebenshauch an gehen Fortschritt und Rückschritt 
Hand in Hand. Von der ersten Lebensstunde an ist das Hirn ge- 
wissermaßen unzulänglich. Neubildung von Gehirnganglienzellen 
ist bis jetzt nicht beobachtet worden. Das Gehirn als Ganzes wächst 
m = nur bis zum dreißigsten Jahre, um . 
dann zu sinken, also zu einer Zeit, 
da die Organe der Fortpflanzung auf 
der Höhe stehen, diese also gesichert 
ist, an der die Natur allein Interesse 
hat. Die feineren Altersveränderungen 
der Ganglienzellen beginnen schon im 
zweiten und dritten Lebensjahr. Es 
beginnt die sog. Pigmentatrophie, d.h. 
“ Einlagerung von fettigen, schwach- 
| gefärbten Körnchen in feinpulveriger 
| Anordnung. Größer wird ihre Menge 
== mit der Zahl der Jahre. Sie bilden kom- 
“ pakte Gebilde, werden dunkler. Schon 
Lichtungsherdem. zentralen krystallinischen om zwanzigsten bis dreißigsten Jahre 
agerungen im Zentrum. Einige nicht , 

recht deutliche Gliakerne. Das Ganze gehört nimmt die Körnchengruppe den fünf- 
s aem a m aan tiorsctung. EN Teil der Vorderhornzelle des 
Mit freundlicher Genehmigung des Verlags Rückenmarks ein, vom dreißigsten bis 

yon :>sBirzel in. Deipzig) fünfzigsten Jahre den vierten, vom 
achtzigsten bis hundertsten Jahre sind nur noch geringe Teile frei. 
Schließlich verschwinden die Kerne der Zellen selber, die nichts mehr 
darstellen, als eine mit Farbstoff gefüllte Kugel. Im weiteren Verlauf 
wird sie kleiner, verliert die Fortsätze und bisweilen sieht man nur 
noch staubartige Reste der ursprünglichen Bestandteile ohne Grenzen. 
Es bleibt ein rundlicher gelblicher Farbstoffhaufen, der immer kleiner 
wird und seine Farbe verliert. Das Ende ist ein Schatten als Symbol 
des Todes. „Laß Bruder, Du bist Schatten, Schatten ich“ (Dante, 
Virgil, 21. G. 132). „Lichtungsbezirke“ nennt man diese Stellen. Daß 
diese selbst bei ganz jugendlichen Kindern nie vermißten Ein- 
lagerungen langsam die Funktion vernichten müssen, lehrt das 
Leben deutlich genug. Der verderbliche Einfluß muß sich einerseits 
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auf den Nervenfortsatz beziehen, der ja nur ein Teil der Zelle ist, 
andererseits auf die innervierten Organe selber. Die Ernährung 
dieser muß schleichend, aber unentrinnbar leiden, z. B. die Muskulatur, 
deren Höchstleistungen mit wenigen Ausnahmen in den dreißiger 
Jahren zu Ende sind. Der römische Bürger war mit dem sechzigsten 
Jahr von allen Ämtern befreit. Wie richtig war nicht die 1906 von 
dem berühmten Baltimorer Professor Osler in „The fixed period“ 
geäußerte Bemerkung: „Wieviel Unheil dürfen alte Männer unbewußt 


Stark gelichtete Rinde des Stirnhirns. Ganglienzellenausfall. Eine geblähte, schattenhafte 
Ganglienzelle neben sehr gut erhaltenen. 
(Aus dem Archiv für Krankheitsforschung. Mit freundlicher Genehmigung des Verlags von S. Hirzel 
in Leipzig.) 


und ungestraft anrichten?“ Die Entartung der die Herz- und Lungen- 
tätigkeit regulierenden Kerne der Stammganglien tritt erst später ein, 
als die der benachbarten motorischen Nerven, wie z. B. des Zungen- 
nerven. Nach Mühlmann, Odessa, ist die Körnelung hier noch gering 
in den mittleren Jahren, wird dann aber schneller größer und bei 
sechzig und siebzig Jahren ist die Zahl der körnchenfreien Vagus- 
zellen immer klein. Der Tod am Alter ist immer ein Gehirntod. 


416 Kafemann: Die Sexualität des 118jährigen Iwan Fanitsch Scztchebietko 


Versagen die Herzregulationen des Gehirns, so muß die Leistung 
des Herzens geringer werden und im verderblichen Zirkel jene 
immer schneller in den Abgrund reißen. Immerhin gehören diese 
Zellen zu den ausgesprochen „lipophoben“, fettfürchtenden, so daß 
“selbst bei Hochsenilen sich nur wenig Abnützungspigment in ihnen 
befinden kann. Diese anatomisch zweifellos festgestellten Tatsachen 
erklären die so häufigen Beobachtungen im Leben, daß alte Menschen 
in den achtziger und neunziger Jahren oft noch von einer erstaun- 
lichen körperlichen Lebendigkeit sind, während ihre Intelligenz häufig 
einer mehr oder weniger tiefgehenden Verblödung gewichen ist. 
Das Herz ist eben eins der zähesten Organe. 

Hofrat Wenkebach-Wien berichtet in seiner 1914 erschienenen 
klassischen Studie über die Unregelmäßigkeit der Herztätigkeit über 
mehrere von ihm beobachtete Herren im Alter zwischen siebzig und 
achtzig Jahren, die trotz schwerer Herzarythmien noch in den 
siebziger Jahren radeln lernten, sich verheirateten, Kinder zeugten, 
zahlreiche schwere Diners mit vielen Weinen und schweren Zigarren 
ohne Schaden mitmachten. Von Wichtigkeit war also bei I. F. S., 
daß das Gehirn, besonders das Stirnhirn, in seinem Ganglienbestande 
stark gelichtet erschien, wenn schon noch eine Fülle vorzüglich 
erhaltener noch vorhanden war. Wenn I. F.S. vom achtzigsten 
Jahre an den Verkehr völlig einstellte, so geschah das ganz gewiß 
nicht aus ethischen oder asketischen Gründen, sondern infolge eines 
höheren, ihm von der Natur aufgedrungenen Zwanges. Alle jenen 
inneren Drüsen ohne Ausführungsgang (Blutdrüsen), welche durch 
ihre Hormone die Sexualfunktion in Gang setzen und sie während 
der Periode der Geschlechtstätigkeit regulieren, — Hoden, Schild- 
drüse, Hypophyse — waren schwer dem Altersschwund anheim- 
gefallen. Der Untergang seines geschlechtlichen Lebens vom acht- 
zigsten Jahre an war um so mehr besiegelt, als den wichtigen 
inneren Drüsen im Bereich des Zentralnervensystems bestimmte 
Zentren entsprechen, die ihren Funktionsgrad entscheidend be- 
einflussen. Aus den wichtigen Untersuchungen der Ceni’schen 
Schule wissen wir, daß besonders beim Menschen das Gehirn das- 
jenige Organ ist, das in seiner ungeheuren Menge von Zellen und 
Fasern die notwendigen Mittel zur Verstärkung oder Hemmung 
jener Prozesse besitzt, welche der Erzeugung des Menschen oder 
auch nur der Befriedigung der Libido dienen, somit den wichtigeren 
Teil in allen diesen Funktionen darstellt. Sicher waren die Alters- - 
prozesse des Gehirns bei I. F.S. schon im achtzigsten Jahre soweit 
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vorgeschritten, daß die Geschlechtslust erlosch und mit ihr der 
Antrieb zur funktionellen Betätigung. 

Wir hören von Kuczinski, daß die Mehrzahl der sibirischen 
Bauern noch im siebzigsten Jahre über eine guterhaltene Geschlechts- 
kraft verfügt, daß ihre Haare wenig ergraut sind und ihre Hornhaut 
des sog. Greisenbogens, einer Cholesterinfetteinlagerung, entbehrt. 
Diese Tatsache der guterhaltenen Geschlechtskraft im Alter, von der 
Jugend oft voreilig bezweifelt, ist auch bei uns eine keineswegs 
seltene. Sie erhält sich auch hier bisweilen bis zum achtzigsten 
Jahre und darüber. 

Geh. Justizrat Horch, Mainz, teilte kürzlich in der Zeitschrift für 
Sexualforschung mit, daß eine vierundvierzigjährige Frau gegen 
ihren achtzigjährigen Ehemann Ehescheidung erfolgreich durchsetzte, 
weil er sie durch seinen häufigen, völlig normalen, seiner Lieblosig- 
keit wegen aber ihr lästigen Verkehr quälte und sie fürchtete, von 
ihm schwanger zu werden. Die kärgliche Ernährung des I. F. S., 
Fleisch und Milch genoß er fast nie, war nicht imstande, seine Be- 
gierden herunterzusetzen. 

Die höchst interessanten Mitteilungen des Dr. Weißenberg aus 
Elisabethgrad (Ukraine) bestätigen den geringen Einfluß des Hungers 
auf den Geschlechtstrieb, sofern er nicht zur „Idiotie“ führt. Frauen 
mit verwüsteten Formen, strangartig herunterhängenden Brüsten 
werden schwanger und gebären gesunde Kinder. Selbst eine er- 
staunliche Verminderung der Nahrung führt nicht zur Abortierung. 
Die Aufgabe der Fortpflanzung steht vor dem individuellen Leben. 
Rücksichtslos bedient sich der Embryo der Reste des individuellen 
Lebens der Mutter und nimmt erst am Hunger teil, wenn die 
hungernde Mutter früher oder später im Stillvermögen nachläßt. 
So wie I. F.S. lebte, so leben hunderte Millionen polnischer, russischer, 
galizischer Bauern und Asiaten, sind aber trotzdem nicht in ihrer 
Geschlechtslust geschmälert, die zu einem regelmäßigen Geschlechts- 
verkehr führt, der nach ihren eigenen Angaben die einzige, ihnen 
vom Leben zugebilligte Freude darstellt. Der Orgasmus, die Krönung 
vegetativer Reizungen, ist die höchste Lust, die die Natur zu ver- 
geben hat. Es gibt keine stärkere Macht im organischen Leben. 
Millionen würden den Tod dem Leben vorziehen, wenn sie diese 
nicht hätten. Sie läßt sie alle Qualen des Lebens ertragen, die 
Verächtlichkeit, die tiefe Unwürdigkeit ihres Daseins. Sie macht 
ihnen die Ketten nicht mehr fühlbar, die stündlich an ihrem Körper 


rasseln. Wer den Menschen die Geschlechtslust nehmen oder er- 
G. u. G. XIV 21 
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schweren will, legt die Axt an die tiefsten Wurzeln ihrer Existenz. 
Dabei scheint die schwere körperliche Arbeit so wenig schwächend 
auf den Trieb zu wirken, daß sie ihn im Gegenteil anzufeuern im- 
stande ist. Weißenberg berichtet, daß elegante, durch den Umsturz 
ins Elend gestürzte Frauen, die Jahrzehnte nicht mehr geboren 
hatten, wieder schwanger wurden. Vielleicht erklärt sich diese Er- 
scheinung durch die Annahme Professor Bromanns-Lund, daß die 
arbeitenden Muskeln ein Hormon absondern, welches die Entwicke- 
lung der Geschlechtszellen günstig beeinflußt. Er weist auf die 
Beobachtung der Tierzüchter hin, daß täglich bewegte Hengste ihre 
Fortpflanzungsfähigkeit länger behalten als die allzu bequem lebenden. 
In dieser Muskelvernachlässigung hätten wir dann auch die Ursache 
des frühen Erlöschens des Triebes bei der zivilisierten Menschheit 
zu erblicken, die, soweit sie arm ist, vom Bett zum Büroschemel 
pendelt, soweit sie reich ist, mit dem Zwischenglied des Automobils. 
Dann wäre auch die Empfehlung des Sports zur Dämpfung ge- 
schlechtlicher Lüste ein ziemlich koketter Vorschlag, ebenso die 
Empfehlung reizloser, ev. vegetabilischer Ernährung, die bei vor- 
handener lebhafter Libido diese nur wenig einzuschränken vermag. 
Nach Hammond ist unter zwanzig sechzigjährigen Männern New Yorks 
kaum einer, der noch normal zu verkehren imstande ist. Es ist ein 
großes Verdienst des Statistikers Eisenstadt, Berlin, auf die mit den 
neumalthusianischen Bestrebungen verbundenen gequälten Praktiken 
als eine mögliche Quelle des frühen Erlöschens der Funktion sowohl 
als des Lebens hingewiesen zu haben. Wir besitzen unendlich ver- 
feinerte physikalisch-chemische Untersuchungsmethoden, sind aber 
zur Zeit nicht imstande zu erkennen, in welcher Weise die Nerven- 
fasern und Nervenzellen auf die willkürlich herbeigeführten Ände- 
rungen des uralten, festgeregelten Ablaufs der Geschlechtsfunktion 
reagieren. Die Dummheit des menschlichen Geschlechtes im all- 
gemeinen ist trotz aller technischer Kunstwerke so groß, daß es nur 
durch Schaden klug werden kann. All der Unrat von Novellistik, 
in der sich das Leben uns darstellt, vermittelt durch das subjektive 
Medium einer dichtenden Person, die selbst bar jeder tieferen Ein- 
sicht in biologische Vorgänge ist, kann nicht das Studium wirklich 
gut sexuell aufklärender Werke ersetzen. Schon Pindar lehrt uns 
(8. Olmp. Lied Abg. 3) „Leichter wird, wer Kenntnis hat, zur Er- 
kenntnis reifen, wer noch nichts gelernt zuvor, wird auch nichts 
begreifen“. Wer diese Erkenntnis gewonnen hat, hat weder nötig 
sich in die Scylla allzu großen Kindersegens, der ein Unglück sowohl 
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für den Einzelnen als für den Staat ist, noch in die Charybdis eines 
das Leben verkürzenden und frühe Senilität herbeiführenden un- 
natürlichen Verkehrs zu begeben. 

Ich befinde mich bezüglich vieler von dem bekannten: Wiener 
Psychoanalytiker Stekel in seinem großen Onaniewerk geäußerten 
Anschauungen, insbesondere über den Nutzen und die Schädlichkeit 
der Ipsation (Onanie), in ausgesprochenem Gegensatz, muß ihm aber 
beipflichten, wenn er in seinem Buch über die Impotenz äußert, die 
wenig auf ihre Potenz Rücksichtnehmenden erhalten sie bis ins späte 
Alter und „Exzesse werden leichter vertragen als die Abstinenz“. 
Wenn er dann allerdings an einer anderen Stelle behauptet, kein 
lediger Mann erreiche ein hohes Alter, so muß ihm in dieser Hinsicht _ 
auf das eindringlichste widersprochen werden. Die überaus lange 
Lebensdauer asketisch lebender Mönche, Einsiedler, so der des 
Berges Athos, der Trappisten usw., beweisen das Gegenteil. Wenn 
sie sich auch des weiblichen Verkehrs enthielten, ist allerdings die 
Ipsatio, die Selbstbefriedigung, nicht ausgeschlossen, vielmehr ist 
anzunehmen, daß im Bunde mit religiösen Verzückungen und aus 
ihnen erwachsenden „wundervollen Wallungen“ bisweilen jene Selbst- 
befriedigung erwuchs, von der Flaubert aus Aegypten an Lepoittevin 
(26.5.1845) berichtet: „Ich bin impotent geworden durch die wunder- 
vollen Wallungen, die ich zu sehr in mir kochen gefühlt habe, als 
daß ich sie je sich ergießen sehen könnte. Ich verspüre sogar 
vor keinem Unterrock das neugierige Verlangen, das einen treibt, 
Unbekanntes zu entschleiern, Neues zu suchen“. Lehrte uns nicht 
auch I. F. S., das man noch ca. achtunddreißig Jahre leben kann, nach 
dem Erlöschen des Geschlechtsdranges?! Das Liebesleben verläuft in 
ziemlich gleichmäßigem Rhythmus. Wunsch und Wunschbefriedigung 
wechseln in streng individuell geregelten Bahnen. Wer auf diesen 
persönlichen Rhythmus achtet, wird nicht irren und bis ins späteste 
Alter straflos sich betätigen können. Exzesse stören diesen Rhythmus 
und führen zur Benutzung von gefährlichen, das Leben verkürzenden 
Reizmitteln und zu dem besonders bei den Franzosen häufigen und 
von ihnen anscheinend erstrebten „süßen Tode“, der sie an jener 
Stelle fällt, da sie ins Leben traten. Der Verkehr verursacht eine 
bedeutende Erhöhung des allgemeinen Blutdrucks und eine Blut- 
überfüllung des Gehirns, die für einen gealterten Mann gefährlich 
werden können. Pussey-Dorpat hat kürzlich interessante Tier- 
experimente angestellt, bei denen man den beschleunigten Wechsel 
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wie auch die Senkungen und Erhöhungen des Blutdrucks direkt bei 
der Begattung beobachten konnte. Sind schon Übung und Training 
zu jenem Liebesverkehr, den wir den normalen nennen, schon für 
die Jugend und das mittlere Lebensalter unerläßlich, so sind sie für 
das Alter noch bedeutungsvoller. Handelt es sich doch gerade 
beim männlichen Sexualorgan um ein äußerst kompliziert gebautes 
Organ, dessen Funktion sich unter gemeinschaftlicher, äußerst kunst- 
voller Zusammenarbeit von glatter und quergestreifter, also dem 
Willen unterworfener Muskulatur und einem Drüsensystem vollzieht, 
um ein Organ, auf das in besonderem Maße das von Landois 
aufgestellte Gesetz zutrifft, daß andauernde Untätigkeit des Nerven 
dessen Erregbarkeit bis zur völligen Vernichtung vermindert, Kein 
Ärztestand ist in das Wesen der Gymnastik so tief hineingedrungen, 
als der griechische. Galen bemerkt in seiner mit Recht berühmten 
Schrift „de sanitate tuenda“: „den Greisen tut körperliche Bewegung 
nicht weniger not als jungen Leuten, da bei ihnen die natürliche 
Wärme in Gefahr ist zu verlöschen“. Und: „Kein alter Mann bedarf 
der gänzlichen Ruhe, andererseits aber auch keiner anstrengenden 
Übung“. Und an einer anderen Stelle bemerkt er: „Ich meinesteils 
habe unzählige Menschen mit schwachen Körperteilen, welche infolge- 
dessen fortwährend von Krankheiten geplagt wurden, bloß durch 
Gymnastik wieder gesund gemacht“. Auch bezüglich der Psycho- 
Therapie im Liebesleben des Alternden hat Stekel recht. Kein Arzt 

kann heute der Psycho-Therapie entbehren, am wenigsten der, welcher 
Krankheiten und Schwächezustände des Alters zu heilen sich bemüht. 
Ich glaube aber, daß die von Stekel befolgte strikte Ablehnung aller 
pharmazeutischen Hilfsmittel gerade auf unserem Gebiete von Nachteil 
ist. Die Altersimpotenz äußert sich in mannigfaltiger Weise. Wir 
finden Greise, die bei gut erhaltener Erection infolge von Störungen 
im Ejaculationszentrum selber oder in den Verbindungsbahnen 
zwischen ihm und dem Erectionszentrum, eine mit Orgasmus 
verbundene Ejaculatio nicht zu erzielen imstande sind. Wir finden 
Greise mit Orgasmus ohne Ejaculatio, weil die von den atrophischen 
Hoden produzierten Samenmenge nicht genügend groß ist, um durch 
die Austreibungsmuskulatur des Bulbo- und Ischiokavernosus in 
die Vagina der Frau geschleudert werden zu können, und es gibt 
noch viele andere Mängel, auf die wir hier nicht näher eingehen 
können und wollen. Ich möchte indessen auf den häufigsten 
aufmerksam machen, der in den neuesten wichtigsten Werken der 
Sexologen kaum andeutungsweise und jedenfalls sehr kümmerlich 
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behandelt wird. Es gibt zahlreiche Greise, die, früher Jahrzehnte 
hindurch hochpotent, über eine gewisse Erectionsschwäche zu klagen 
beginnen, die es ihnen unmöglich macht, schnell in die Vagina 
hineinzudringen. Natürlich geht bei diesem vergeblichen, in gleicher 
Weise den Mann wie die Frau irritierenden Bemühungen kostbare 
Zeit verloren, und ist die gewöhnliche Folgerung, die in gleicher 
Weise beide Partner verstimmende Ejaculatio präcox. Ein Orgasmus. 
bei nicht völlig erigiertem Gliede und zu kurzer Dauer des Verkehrs 
ist nur ein Rudiment des echten, der, wenn er vollwertig sein soll, 
nach den ersten explosionsartigen Erschütterungen bei engem 
Introitus lange Zeit hindurch anhalten muß. Ein fünfzigjähriger 
kleiner muskulöser Herr, der bei seiner ebenso muskulösen Gattin 
die Kohabitation während jeder ihm und ihr genehmen Zeitdauer 
nach Willkür auszuführen in der Lage war, klagte lebhaft über 
Schwierigkeiten, den Introitus zu überwinden, die auch die Gattin 
derartig beunruhigte, daß sie eine Geschwulst bei sich anzunehmen 
geneigt war. Außerdem war der Patient in seine jugendliche, durch 
Ipsatio verursachte, jedoch für Jahrzehnte völlig überwundene Ejacu- 
latio praecox wieder zurückgesunken. Die Gattin wollte einen 
Frauenarzt konsultieren; indessen erübrigte sich diese Konsultation, 
da durch die sofort zu erörternden Maßnahmen schnell und radikal 
die normale Funktion wieder hergestellt wurde. Ich finde nur in 
der interessanten Monographie des Leipziger Sexologen Rohleder 
über Impotenz des Mannes einen kurzen Hinweis auf diese überaus 
häufige Erscheinung. Rohleder berichtet, daß ihm einer von seinen 
Patienten mit beginnender Altersimpotenz mitgeteilt hätte, daß, sei 
es erst einmal ihm gelungen, das leidlich gesteifte Glied in die 
Vagina einzuführen, eine allmählich zunehmende weitere Versteifung 
stattfinde, die das Gelingen der Kohabitatio gewährleiste. Diese 
Beobachtung ist natürlich sehr leicht zu erklären, da selbst ein nicht 
gut erigiertes, durch ein geeignetes Gleitmittel weniger empfindlich 
und reflexbereit gemachtes und blitzschnell eingedrungenes Membrum 
sofort den mächtig saugenden und pressenden Kräften der Muskulatur 
der Vagina unterliegt, welche schnell den Halberectionszustand bis , 
zu den äußersten Grenzen zu erhöhen fähig ist. Die Aktivität der 
Frau ist, wenn sie erregt ist, also bei dem sympathischen Verkehr 
gewaltig. In dieser Beziehung kann ein von dem amerikanischen 
Arzt Robert Markus Bryce!) angegebenes, Jupitrine genanntes Öl 
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schnell und sicher Abhilfe schaffen und schnell zur Wiedererlangung 
der verlorenen Kraft behilflich sein. Jupitrine ist ein, für beide 
Partner angenehmes, ästhetisches Öl, ein Gleitmittel, das in Jahrzehnte- 
langer Praxis und Erfahrung kunstvoll gegen einander in ihrer 
Wirkung abgestimmte, völlig ungiftige Anästhetica enthält, welche 
unmittelbar nach der Anwendung die Reizbarkeit der oberflächlichen 
Nervenendigungen und Nervenendkörperchen, welche den Orgasmus 
vermitteln, heruntersetzt und vermittels eines weiteren, dem Olivenöl 
hinzugesetzten, die Körperlipoide lösenden Öls eine eminente Tiefen- 
wirkung entfaltet, durch welche auch die recht tief im Bindegewebe 
der äußeren Genitalien befindlichen pharmakologisch gedämpft und 
beruhigt werden. 

Um Steinach ist es still geworden. Nur wenige Optimisten wie 
Benjamin, New-York, halten noch die Standarte hoch. Wie so oft 
in der Medizin wurden experimentelle Erfolge am Tier zu früh zur 
Würde einer klinischen Methode auch am Menschen erhoben. 
Schlechte Resultate überwiegen ungeheuer über die guten, und auch 
bei diesen erhebt sich der Verdacht, daß machtvolle Suggestionen 
mitgewirkt haben. Wir sind eben noch himmelweit davon entfernt, 
den Anteil des Hodens, den man Steinach-Drüse nennt, in wirklich 
reinlicher Weise von den anderen zu trennen. Selbst wenn die 
geschlechtlichen Leistungen bedingenden Hormone in genügender 
Menge und Beschaffenheit erzeugt werden, kann der große Regulator, 
‘das Gehirn, ihre Verwendung an der Peripherie verhindern. Was 
soll die Steinach-Operation, was die Überpflanzung zahlreicher 
Menschen- und Affenhoden, wenn die Sexualzentren im Gehirn in 
„Lichtungsbezirke“ umgewandelt sind, d.h. wenn die kommandierenden 
Ganglienzellen der Altersschrumpfung anheimgefallen sind? Steinach 
kann wohl einen vorübergehenden Reiz ausüben, der alle anderen 
'Lebensvorgänge übertönt, aber zu einer schnelleren Abnutzung nicht 
nur der Geschlechtsorgane, sondern auch des ganzen Körpers führen 
muß, wenn der große Regulator seine Mithilfe versagt. Wahrhaft 
vernichtend waren die Urteile fast aller Redner auf dem vorjährigen 
russischen Chirurgenkongreß über die Resultate der Steinachoperation. 
Dasselbe gilt von den Überpflanzungen menschlicher und tierischer 
Hoden. Ganze Schiffsladungen von Affen werden jetzt aus Indien 
zum Entsetzen der Inder verfrachte. Und wie weit schon der 
verbrecherische Handel mit jugendlichen Menschenhoden gediehen 
ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Es ist bei der Hodentransplantation 
zuzugeben, daß einen guten Zustand des Gehirnregulators voraus- 
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gesetzt, die Möglichkeit besteht, daß die in das Blut gelangenden, 
spezifisch wirksamen Substanzen des fremden Hodens die eigenen 
Hoden des Empfängers umgestalten und zu erneuter innerer 
Absonderung anregen. Immerhin stehen auch hier einige wenige 
gute Resultate vielen schlechten gegenüber. Warnend sollte indessen 
den transplantationslüsternen Greisen der Harms’sche Hund gegen- 
überstehen, der nach zahlreichen, in immer kürzeren Etappen voll- 
zogenen Transplantationen doch nach geringer Lebensverlängerung 
dem natürlichen Alterstode erlag. Genau wie bei dem überpflanzten 
Eierstock ein, wenn auch geringer, protektiver Reiz auf die Genital- 
organe des Empfängers sehr wahrscheinlich ist, der jedoch nur von 
kurzer Dauer sein kann, da die spezifisch wirkende, sogenannte 
interstitielle, überpflanzte Drüse bald zu Grunde geht, so auch geht 
von den zerfallenden, überpflanzten Hodenzellen ein erotisierender 
Reiz auf den Empfänger aus, der nach völligem Schwund jener selbst 
verschwindend den vorübergehend erotisierten Greis "seiner alten 
sexuellen Hilflosigkeit preisgibt. Wie über die Steinachoperation, 
war auch auf dem erwähnten Chirurgenkongreß in bezug auf die 
Erfolge der Hodenüberpflanzung die Beurteilung allgemein vernichtend. 
Ungeheures Aufsehen erregt in Paris Voronoff mit seinen Über- 
pflanzungen von Hoden des „hundsköpfigen“ Affen! Schon finden 
sich in großen deutschen Zeitungen zahlreiche, natürlich gut bezahlte 
ausführliche, illustrierte Berichte über seine Methode und seine 
Erfolge. Ein Paradestier und ein Paradegreis — der alte Beer. Ich 
warne die Deutschen, diesen verlockenden Schilderungen allzusehr 
zu vertrauen. Ich schließe mich völlig der Kritik des Delfter Hygiene- 
professors I. G. Sleeswijk in seinem im Rahmen der Wiener Hygiene- 
ausstellung gehaltenen Vortrag über „Alt werden und jung bleiben“ 
pg. 18 an: „Was übrigens gegenwärtig der Franzose Voronoff in Paris 
auf diesem Gebiet leistet, ist erfahrungsgemäß reine, aber wahr- 
scheinlich gut bezahlte Quacksalberei‘. Was ist von den zahlreichen, 
aus Tierhoden gewonnenen Präparaten zu halten? Früher mit naiver 
Harmlosigkeit völlig enteiweißt und wirkungslos hergestellt, ist 
neuerdings durch die tiefschürfenden Arbeiten Zondeck’s die Methode 
der Herstellung verbessert und verfeinert. Und doch gilt von allen 
die vorsichtige Kritik des überaus erfahrenen Sexologen Fürbringer 
in bezug auf ein sehr bekanntes Präparat: „So gut die theoretische 
Begründung, Sicherheit kann nach mir zugegangenen Berichten 
für die Praxis nicht bejaht werden“. Der „unblutige Steinach“ hält 
eben auch nicht wie der blutige seine Versprechungen. Die Hersteller 
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aller dieser Präparate vergessen eben völlig, daß selbst ein gut 
erhaltener Hoden zur Wirkungslosigkeit verurteilt ist, wenn das die 
gesamte Sexualität, insbesondere die Libido beherrschende,, Zwischen- 
gehirn“ durch Atrophie, Gefäßverschlüsse und Gewebsansäuerung 
infolge von spastischen Gefäßverengerungen schwer geschädigt ist. 


Kein älterer Mann braucht indessen notwendiger Weise auf den 
Liebesverkehr zu verzichten. Der sympathische Liebesverkehr ist ein 
von den Menschen derart erstrebtes Gut, daß jeder zu beklagen ist, 
der vorzeitig darauf verzichten muß. Selbst siebzig, ja achtzigjährige 
brauchen bei guterhaltenem nur durch Gymnastik zu erwerbenden 
und erhaltenden Muskeltonus, der der sicherste Gradmesser für die 
Konstitution ist, nicht zu verzichten. Dazu kommt noch, daß 
gegenüber der frühen Jugend das mittlere und höhere Alter an 
Intensität des Genusses in Hinsicht auf den Orgasmus gewinnt, 
was sie an Häufigkeit vielleicht verlieren — eine bis jetzt von den 
Ärzten noch garnicht beachtete, klugen Frauen aber schon lange 
wohlbekannte Erscheinung. Die Natur scheint hier auf einen Ausgleich 
bedacht zu sein, und das Gesetz der zeitlichen Bindung, der Bindung 
gewisser Vorgänge im lebenden Körper an wechselnde Lebens- 
perioden auch hier wirksam zu sein. Besser nach Kant auf 
„schwächliche“ Art gesund als überhaupt von jeder geschlechtlichen 
Tätigkeit ausgeschlossen zu sein. Wer die Liebe verwirkt hat, dem 
bleibt nur die Arbeit, der Völkerbund, die Partei und der Stammtisch. 
Es gibt keine Impotenz oder vorzeitige Ejaculatio, d. h. Halbimpotenz, 
wenn der weibliche Partner den Dispositionen des Halbinvaliden 
völlig entspricht, der wie ein fein abgestimmter Empfangsapparat 
aus dem die Welt durcheilenden Gemenge von Schwingungen nur 
eine ganz bestimmte Art heraushebt. Solche Frau bedarf nicht der 
Schönheit, aber des Zaubers. Ihre Macht ist tief, wahrhaft kosmisch 
und mächtig, ein wahres Mysterium. Das wußten auch die Frauen- 
kenner aller Zeiten. Ich erinnere nur an den Spötter Martial (Ep. 60). 


Wer mehr paßt zur Liebe, ob Chione, fragst du ob Phlogis? 
Schöner ist Chione zwar, Phlogis hat etwas jedoch, 

Etwas, das Priamus Trieb erwachen ließe von neuem, 

Und das die Jugend dem Greis Pelias gäbe zurück. 


Selbstverständlich ist es schwer für alte Männer, Witwen und 
Junggesellen, die angepaßten Partnerinnen zu finden. Diesen kommt 
es ja wohl in der Regel nur aufs Händeöffnen an. Beziehungsloser 
oder durch langjährige Gewohnheit abgestumpfter Verkehr besitzt 
keinerlei potenzerhöhenden Kräfte. Nur ein sympathischer, rhythmisch 
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in individuell angepaßten Intervallen ausgeführter vermag die Nerven- 
zentren und die höchst komplizierte Sexualmuskulatur in tonischer, 
nie versagender Bereitschaft zu halten. Ein wohlhabender, alter 
Junggeselle engagierte nur gefällige Hausdamen, mit denen er regel- 
mäßig bis zum achtzigsten Jahre täglich verkehrte. Als er einmal 
schwer erkrankte und drei Monate bettlägerig wurde und während 
dieser Zeit auf Liebesverkehr verzichten mußte, erloschen die sexuellen 
Energien für immer. Die ihm aufgedrungene Untätigkeit hatte die 
Nervenzentren für immer vernichtet. Wenn dann der Moment 
herangerückt ist, da die körperlichen Rückbildungsprozesse ohne 
Erbarmen ein Ende gebieten, soll der Greis bedenken, daß nach 
Schiller die Resignation auch eine Tugend ist, wenn alle andern 
erschöpft sind und warnend möge vor seinen Augen das Epigramm 


des Martial stehen (46). 
Mäwius, nur noch im Schlaf erscheint Dir etwas von Mannheit, 
Und auf die Füße bereits rinnet der Harn Dir herab. 
Und der ermüdenden Hand Liebkosungen bleiben vergeblich, 
Kein Reizmittel erweckt Dir die erlöschende Kraft. 


„Die Tragik des Alters“, bemerkt richtig und fein Max Marcuse 
in seinem großen Handbuch, „erlebt der Mann nur anders als die 
Frau“. Während als das Durchschnittsalter für das Aufhören der 
` Geschlechtsreife bei der Frau das siebenundvierzigste Jahr gilt, 
erhöht sich dieses beim Manne auf das fünfundsechzigste. Während 
- bei jener nach Hofstätter, Wien, die Angst vor dem endgültigen 
Verlöschen der Genußfähigkeit oft alle Schranken niederreißt, setzt 
den Arzt die Gleichgültigkeit in Erstaunen, mit welcher der mehr 
oder weniger plötzlich einsetzende Verlust der „Mannheit“ häufig 
aufgenommen wird.. Der zentral bedingte Verlust der „Libido“ läßt 
diese dem Gealterten als nicht mehr begehrenswert erscheinen. 


Dr. Paul Kammerer $ 


Titularprofessor a. d. Universität Wien. 


Über den beklagenswerten Heimgang eines sehr geschätzten Mitarbeiters der 
Zeitschrift berichtet unser Wiener Mitarbeiter folgendes: 

In der Gegend des Schneeberges, nahe bei Puchberg, an einem schmalen 
Bergweg, der am Theresienfelsen vorbei zum Himberg führt, hat sich am 
23. September der hervorragende Biologe Dr. Paul Kammerer durch einen 
Revolverschuß entleibt. Die erschütternde Todeskunde hat nicht nur in Wien 
und ganz Österreich, sondern auch im Auslande großes Aufsehen und das tiefste 
Mitgefühl hervorgerufen, denn in Dr. Paul Kammerer verliert die Wissenschaft 
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einen Gelehrten und Forscher, dessen ganzes Leben den höchsten Zielen mensch- 
lichen Strebens gewidmet war, und denen er mit leidenschaftlichem Eifer diente. 

Dr. Paul Kammerer gehörte zu den erfolgreichsten und bekanntesten Forschern 
der Naturwissenschaft im heutigen Österreich. Er war ein Mann von vielseitigen 
Interessen, studierte ursprünglich Musik und absolvierte das Konservatorium, wo 
er Kompositionslehre und Kontrapunkt studierte. Wiederholt wurden seine Kom- 
positionen in Konzerten aufgeführt, und insbesondere waren es Kinderlieder, die 
großen Beifall fanden. Nach Abschluß seiner Musikstudien begann er an der 
Wiener Universität Zoologie zu studieren und wolite sich dem Lehrfache widmen. 
Er führte aber diese Absicht nicht aus, weil er nach Ablegung seiner philo- 
sophischen Rigorosen an der neugegründeten Biologischen Versuchsanstalt eine 
Arbeitsstätte fand, die es ihm ermöglichte, frei von Sorgen sich der Wissenschaft 
zu widmen. Insbesondere war es die Kleintierwelt der Gewässer, die sein 
Interesse im höchsten Grade erregte, und aus diesem Studium erwuchs ihm über 
die Aquarien- und Terrarientiere das Studium der Wissenschaft, der er dann sein 
ganzes Leben widmete, der Biologie, der Lehre von den Lebensvorgängen. Im 
Alter von 24 Jahren machte er an der Wiener Universität das Doktorat. Schon 
damals war er durch Veröffentlichung seiner naturwissenschaftlichen Studien 
bekannt geworden. Im Jahre 1909 holte er sich den Sömmeringpreis der Senicken- 
bergschen Naturforschergesellschaft in Frankfurt a. M. Unter Professor Przibram 
wurde er zu Kriegsbeginn Adjunkt an der Wiener Biologischen Versuchsanstalt, 
dem früheren Vivarium, wo er auch mit Steinach an den biologischen Experi- 
menten arbeitete. Als Professor Steinach mit seinen Forschungen über die Ver- 
jüngungstheorie hervortrat, und vielfach angegriffen wurde, war es Dr. Kammerer, 
der als einer der ersten die Bedeutung Steinachs und seiner Forschungen er- 
kannte. Während seiner Studienjahre war Dr. Kammerer viel auf naturwissen- 
schaftlichen Forschungsreisen in Dalmatien, nach Italien, Aegypten und im Süden. 
In den letzten Jahren war er Privatdozent an der Wiener Universität, nachdem 
es ihm nicht gelungen war, eine Professur zu erlangen. Viele seiner Studien- 
‘ ergebnisse hat er in zahlreichen wissenschaftlichen Abhandlungen und Werken 
volkstümlich darzustellen verstanden. Er schrieb über seine Forschungsreisen 


nach dem Süden, über die Vererbung erworbener Eigenschaften, über Geschlechts- _ 


bestimmung und Geschlechtsverwandlung, über Genossenschaften von Lebewesen, 
wodurch sein Name mit einem Schlage in der gesamten wissenschaftlichen Welt 
bekannt wurde. In kurzer Frist erfolgte die Publikation einer Reihe von all- 
gemein gehaltenen Büchern, unter denen seine „Biologie“ und sein „Gesetz der 
Serie“ sich einer überraschend großen Verbreitung erfreuten. Durch den Titel 
dieses letzteren Buches hat er den deutschen Sprachsatz geradezu um ein ge- 
flügeltes Wort bereichert. In diesem Werke unternahm er es, die Gesetzmäßig- 
keit des Zufalls nachzuweisen, ein Weg, auf dem ihm später ein deutscher Dichter, 
Wilhelm von Scholz, folgte. In der biologischen Versuchsanstalt im Prater drang 
er tief in die Geheimnisse des tierischen Lebens ein und auf dieser Grundlage 
stellte er dann seine selbständige Forschung auf. Vor allem stellte er Unter- 
suchungen darüber an, inwieweit künstlich herbeigerufene Veränderungen im 
Organismus von Lebewesen der Vererbung unterliegen. Sein Stil war außer- 
ordentlich flüssig, seine Darstellung lebendig, sein Wissen auf allen Gebieten 
der Naturwissenschaft erstaunlich und seine Vortragsweise begeisternd. Er ver- 
stand es aber auch, sein Wissen in einer allgemein verständlichen Weise dar- 
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zustellen und auf die Lücken aufmerksam zu machen, die unsere Kenntnisse 
aufwiesen sowie die Wege zu zeigen, auf denen man zu neuen Entdeckungen 
gelangen könne. Sein wissenschaftliches Leben war daher an Erfolgen außer- 
ordentlich reich und die Art, wie er zu seinen Entdeckungen kam, war bezeichnend 
für die geniale Veranlagung, mit der er gewissermaßen intuitiv die Erfordernisse 
erfaßte, die zur Beantwortung einer allgemeinen oder einer speziellen Frage not- 
wendig sind. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb fehlte es ihm nicht an 
Neidern und Feinden, und seine Sehnsucht, in Wien eine offizielle Lehrkanzel zu 
erhalten, ging zu seinem großen Schmerz nicht in Erfüllung. Er empfand es 
deshalb als größtes Glück, daß er gelegentlich einer Vortragsreise in Rußland 
aufgefordert wurde, ein biologisches Institut in Moskau zu gründen und dort die 
Professur für Vererbungslehre im Anschlusse an das berühmte Institut des Prof. 
Pablow zu übernehmen. Am 1. Oktober hätte er die Reise nach Moskau an- 
treten sollen, um seine Lehrtätigkeit dort zu beginnen. Der schmerzliche Gedanke, 
sich von seiner Heimat und der Stätte seiner wissenschaftlichen Tätigkeit trennen 
zu müssen, hat dem in der Blüte der Jahre stehenden Gelehrten den Revolver 
in die Hand gedrückt. Mit ihm ist ein Mann geschieden, der sein ganzes Leben 
der von ihm geliebten Wissenschaft gewidmet hat, dem nicht nur Wien und 
Oesterreich, sondern die ganze Kulturwelt unendlich viel verdankt. Daß sein 
ideales Streben von berufener Seite so wenig gewürdigt wurde, ist ein schwerer 
Vorwurf, der gegen diese erhoben werden muß. Eine edle Seele, eine große 
Begabung, ein idealer Mensch, der sein Bestes für die Wissenschaft hergab, ist 
mit ihm dahingegangen. 

Dr. Paul Kammerer ist 45 Jahre alt geworden. Er hat im Jahre 1907 ge- 
heiratet und zwar war seine erste Frau die Tochter des hervorragenden Politikers 
und Abgeordneten im alten Reichsrat Dr. v. Widersberg, mit der ihm auch nach 
der Scheidung von ihr eine herzliche Freundschaft verband. Auch die zweite 
Ehe, die er mit einer bekannten und erfolgreichen Malerin einging, wurde ge- 
schieden. Bei der Leiche wurde ein Brief mit der Bitte gefunden, den Leichnam 
zu Studienzwecken dem Anatomischen Institut der Wiener Universität zu über- 
geben, da er auch nach seinem Tode der Wissenschaft dienen wolle. Wie ver- 
lautet, hat Dr. Paul Kammerer seine berühmte Bibliothek nicht der Wiener, 
sondern der Moskauer Universität hinterlassen. Willy Deitmayer. 


Bücherschau. 


Die Hosenrolle (Das Weib als Mann). Von Alfred Holtmont. Mit 93 Ab- 

bildungen. Verlag von Meyer & Jessen in München. Gebunden Mk. 10.—. 

In diesem ebenso interessanten wie unterhaltenden Buche wird ein kultur- 
und sittengeschichtliches Problem von besonderer Gegenwartsbedeutung in 
allgemeinverständlicher Sprache sachlich untersucht und dargestellt: das Problem 
der Hosenrolle, des Weibes als Mann, im Leben und auf dem Theater. Von 
dem unabänderlichen Zug des Menschen zur lilusion, zur Täuschung anderer und 
zur Selbsttäuschung wird gesprochen, der großartigste Wahnwitz des Menschen- 
gehirns: der Wunsch nach Geschlechtsveränderung und die ungeheuer produktive 
Kraft der Erotik werden bei Fest und Spiel (religiösem Kult, Theater, Tanz und 
Leibesübung) gezeigt. Seine Stoffwelt schöpft das Buch aus der Kunst oder 
aus dem künstlerisch gestalteten Leben; auf die kulturellen Zusammenhänge des 
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‚Geschlechtertausches ist näher eingegangen und zum ersten Male ist der inter- 
essante Versuch gemacht, die Geschichte der Hosenrolle auch im Rahmen des 
gesamten europäischen Theaters nachzuzeichnen. Zur Charakterisierung des 
Buches lassen wir hier die Schlußbemerkung des Verfassers folgen, die sich 
über die „Gestalt und Umbildung des modernen Weibes“ ausläßt: 

„Hier sollen einige wesentliche Äußerungen der Gegenwart zusammengestellt 
erscheinen, insofern sie dazu beitragen, die unzweifelhaft gegebene Wandlung 
des modernen Weibes in einen neuen weltgeschichtlichen Typus zur Anschauung 
zu bringen. i l 

Bleibt man den wachsenden Emanzipationserfolgen der Frau gegenüber nicht 
phlegmatisch und unempfindlich, so ist der außerordentlich nahe Gedanke nicht 
mehr abzuweisen, daß die eines Tages wirklich erreichte Gleichberechtigung 
innerhalb der Geschlechter im vollen Umfang auch die Erledigung und Ab- 
schüttelung des Vaterrechtes nach sich zieht, die Vernichtung einer ebensowohl 
die griechische Tragödie und den Koran wie die jüdisch-christlichen Gesetzes- 
tafeln beherrschenden Einrichtung, die nach vorausgegangenen Stadien der Ge- 
meinschaftsehe (Hetärismus) und des Mutterrechts (Gynäkokratie) die Ehe- 
gefährtin samt allen weiblichen Anverwandten zu einer offenkundigen Hörigkeit 
demütigte, was beispielsweise noch besonders im Familiennamen zum Ausdruck 
kommt, den Frau und Kinder nach dem Vater führen. Gerade diese Ablösung 
des Weibes aus einer nominell durch Namenspreisgabe angedeuteten Unter- 
ordnung (— ein vom kommunistischen Rußland bereits vollzogener Schritt —) 
stellt aber für jeden logisch Denkenden einen Akt der Gerechtigkeit dar, den 
man ganz und gar zu würdigen imstande ist, wenn man auf den kulturell so 
wichtigen Allgemeinbegriff des Menschseins, auf das sozusagen Göttliche und 
Unantastbare in jeglichem Individuum sich besinnt. Wertvoll sind in diesem 
Bezug die Hinweise Simmels bezw. Schelers, da die beiden unter Annahme 
der männlichen Form des Urwortes „Mensch“ die Zuerteilung männlicher Werte 
an die Frau behaupten, insoweit von allen jenen Kulturwerten die Rede ist, die 
sich aus dem Oberbegriff des reinen Menschentums ableiten. Demnach würde 
das Weib, das unter Berufung auf so unerläßliche Dinge wie Menschlichkeit, 
Vernunft, Persönlichkeit die an einen Kaufvertrag erinnernde Eheurkunde zerreißt 
und den Pakt auf seelische Art ohne Namensverzicht besiegelt, zwar den Bei- 
stand einer über Konfession und Landessatzung befindlichen Ethik hinter sich 
haben, aber es müßte sich zugleich eingestehen, daß es die moralische Kraft 
für eine so kühne Verselbständigung und Unabhängigkeit vom „Herrn der 
Schöpfung“, vom Mann (manu: Mensch) entleiht. Ja es hält Scheler nicht ein- 
mal mit der blendenden Mutmaßung zurück, daß der Anlauf des kultur- und 
persönlichkeitshungrigen modernen Weibes gegen den egoistischen Besitzwillen 
des bisher allein denkenden und daher herrschenden Geschlechtes nur deshalb 
mit einem so unweiblichen Gebaren und unter Vorausschickung von auffällig 
virilen Genossinnen in den Kampf erfolge, damit der Fortschritt sich um so 
eher realisiere und die einstweilige schwächliche Position des Weibtums sich 
ebenbürtig kräftige und stärke. Dementsprechend wäre die heutigentags viel- 
fach erschreckend empfundene Vermännlichung der Frau, selbst der überall 
gerügte äußere Unfug einer extremistischen Frauenbewegung, als eine Art 
Mimikry, als klug gewählte Schutzfarbe anzusehen, deren man sich bedient, 
um dem Gegner die eigenen Unvollkommenheiten zu verschleiern, im weiteren 
als taktische Überlegung, insofern gewissermaßen erst ein Umweg (über die 
Etappe des virilen Typus) zum Ziele führt. Dieser Richtpunkt ist, wie ihn 
Scheler in seinem gewichtigen Ansatz zu einer Metaphysik der Frauenbewegung 
erspäht, nichts anderes als ein friedvolles Nebeneinander der Geschlechter, in 
dem die „Ichs“ von Mann und Weib nach Norm ihrer geistig-leiblichen Funk- 
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tion die richtigen Betätigungsfelder empfangen. Vielleicht, so kann man hinzu- 
fügen, leuchtet sogar ein Weltbild am Horizont, in dem auf Grund einer die 
Leistungen objektiv messenden Geschlechterpsychologie die Ausfüllung von 
Berufen ein höchst neuartiges Gepräge gewinnt, so daß mit einem Male Frauen 
sich auf bisher von Männern betriebene Ämter und Männer sich auf manche 
Frauenarbeiten spezialisieren. Das Festhalten an einer traditionellen, vom Hand- 
werk beeinflußten „Männerehre“ (ein noch lange nicht genug als Hemmungs- 
moment gewürdigter Atavismus) und das besondere Wesen der weiblichen 
Schamhaftigkeit, Vorurteile also, die sich so heftig in der Geschichte auswirkten, 
spielen neben der für doppelte Berufsbelastung an sich ungeeigneten Frauen- 
konstitution in dieser Phase der Neuorientierung die entscheidende Rolle. 

Von allgemeiner Bedeutsamkeit ist dann auch die Frage, ob mit der Zer- 
bröckelung einer absondernden Vormachtstellung auf Seite des Mannes ein 
Schwinden der seelischen Energie und Muskelkraft, die Hinneigung zum Femi- 
nismus verbunden ist. Um die Konsequenzen eines solchen Kräftezuschusses 
beim einen Teil und die Verminderung der körperlichen Fähigkeiten beim 
anderen Teil der Menschheit klar auszudrücken, bedarf es nur eines Rückblickes 
auf die bisherige europäische Zivilisation, innerhalb welcher die Weiblichkeit 
zum euphemistischen Titel, zur beschönigenden Bezeichnung für völlige Hilf- 
losigkeit herabsank. Wie hier das Gesamt der Frauen durch förmlichen Richter- 
spruch in die duldende und anlehnungsbedürftige Haltung des „zarten Ge- 
schlechtes“ hineingenötigt war, so muß bei der nunmehrigen Verschiebung der 
Gewichte zum mindesten eine Umformung der Mannhaftigkeit erwartet werden, 
möglicherweise im Sinne einer Umbildung zur Aktivität, die sich ausschließlich 
auf das Sittliche bezieht. In Anbetracht einer solchen Erhebung von eigentlich 
männlichen Wesenszügen in eine allgemein-ethische, beide Geschlechter über- 
schattende Region, könnte es dann auch als durchaus berechtigt anmuten, daß 
man vom mannhaften Charakter eines Weibes spricht, dessen formale, 
geschlechtsteleologisch eindeutigen Qualitäten mit tausend Reizen echtestes 
Weibtum verraten. Woraus sich für den aufmerksamen Beobachter die Fest- 
stellung ergibt, daß der in Frage stehende Wandel der Geschlechter nicht so 
sehr im Komplex körperlicher Bedingtheiten als vielmehr in gedanklicher Vor- 
stellung, in der Ebene kultureller Grundanschauungen verläuft. Überhaupt kann 
nicht genug die unsinnige Meinung zurückgewiesen werden, als ob eine An- 
passung des Weibes an den Mann nötigerweise die Entfesselung unweiblicher, 
männerfeindlicher Instinkte, etwa die Inthronisierung des geschlechtlich konträr- 
gefühligen, :lesbischen Typus in sich berge. Das Gegenteil, eine Reinigung von 
allen durch die Tyrannis der Männer erheblich verschärften Gewalten dürfte, 
soweit der dumpfe Trieb der Natur eine Bändigung zuläßt, in dieser Hinsicht 
die Folge sein, vor allem schon weil das von der Männin begehrte Ergänzungs- 
objekt, das „intelligenzfremde“ unselbständige, pure Weib, unter den kommenden 
Verhältnissen sich auf ein soziologisch leicht zu errechnendes Minimum reduziert. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Quarzlampe in der Frauenheilkunde. Die keimtötende Wirkung 
der direkten Bestrahlung mit der Quarzlampe „Künstliche Höhensonne“') im 
allgemeinen ist ja bekannt. Von welcher Bedeutung die Quarzlampenbestrahlung 
speziell in der Frauenheilkunde ist, sei hier im Einzelnen angeführt. So berichtet 


1) Herstellerin: Quarzlampen-Gesellschaft m. b. H., Hanau. 
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Heynemann über die Verwendung der ultravioletten Strahlen in der Gynäkologie. 
Er erzielte gute Erfolge bei eiternden Wunden (eiternden Bauchdecken nach 
Operationen, Unterschenkelgeschwüren in der Schwangerschaft), und zwar konnte 
er eine beschleunigte Heilung und Austrocknung der Wunden beobachten. Bei 
Geschwüren, bei Vorfall, bei gewissen ekzematösen Erkrankungen der Scham- 
lippen, des Dammes, der Umgebung des Afters und des Schamberges, bei pustu- 
lösen Entzündungen, ebenfalls bei Unterschenkelgeschwüren stellte auch van de 
Velde Erfolge fest. Auch das Jucken der weiblichen Geschlechtsteile (Pruritus 
vulvae) soll, wie Heynemann, van de Velde, Fromme, Rotschuh berichten, durch 
ultraviolette Strahlen geheilt werden. Andere Autoren halten dieses Heilverfahren 
hier für wirkungslos. Es scheinen aber Erfolge in solchen Fällen erzielt worden 
zu sein, wo ätzender Ausfluß die Geschlechtsteile reizte und so das Jucken ver- 
ursachte, nicht aber in den Fällen, wo Zucker oder Gicht die Ursache der Er- 
krankung sind. Eine lokale oder allgemeine Wirkung wurde ferner bei Behand- 
lung von Scheiden- und Gebärmutterhalskatarrhen beobachtet (Heynemann, Wagner, 
van de Velde, F. M. Meyer). Sogar bei Gonorrhoe wird die Bestrahlung mit 
der Quarzlampe — allerdings nur als unterstützendes Mittel — empfohlen. Von 
besonders guter Wirkung sollen die Bestrahlungen bei Menstruationsbeschwerden, 
wie Kreuzschmerz, übermäßigen Blutungen, bei schmerzhafter Menstruation und 
bei Gebärmuttergeschwulsten sein (Ostermann). Zur Behandlung von Eileiter- 
vereiterungen empfiehlt Fromme die Quarzlampenbestrahlung. — Selbstverständlich 
ist die Heilwirkung bei Blutarmut und deren Folgezuständen (Ekzem, Skrofulose, 
Tuberkulose) zu erwarten. Bach, der in seinem Buch „Anleitung und Indikationen 
für Bestrahlungen mit der Quarzlampe — Künstliche Höhensonne —“ (Verlag 
Curt Kabitzsch) eine Übersicht über alle Anwendungsmöglichkeiten der Quarz- 
lampe gibt, weist im Zusammenhang mit den hier angeführten Ergebnissen auf 
die günstige Wirkung der „Künstlichen Höhensonne“ bei Schwangerschaft- 
beschwerden hin. Schließlich seien noch die Ergebnisse Landekers erwähnt, der 
bei angeborener Unterentwicklung der Eierstöcke mit zu geringer Menstruation, 
gänzlich fehlenden Blutungen oder Unfruchtbarkeit und bei Ausfallerscheinungen 
nach operativer oder strahlentherapeutischer Kastration mit zehn bis zwanzig 
Minuten langen Bestrahlungen in Scheide oder Gebärmutter.gute Erfolge erzielte. 
„Bei einigen besonders charakteristischen Fällen vollkommener weiblicher Ge- 
fühlskälte, Abneigung und Abscheu vor einer normalen Geschlechtsbetätigung, 
konnte ein dauernder Effekt im Sinne einer normal gearteten Geschlechtslust 
erzielt werden“. Hier sehen wir also, wie die Quarzlampenbestrahlung durch 
Anregung der innersekretorischen Funktion der Geschlechtsdrüsen auch auf die 
Seele den günstigsten Einfluß ausübt. Zr. 

Das Geschlechtsleben der Roten Armee. S. Weißenberg berichtet in 
der „Zeitschrift für Sexualwissenschaft“ über die sich aus einer Umfrage er- 
gebenden Resultate, die S. Burstyn, dem zweiten allrussischen venerologischen 
Kongreß in Charkow 1925 vorlegte. Von den an der Umfrage Beteiligten waren 
55°), Bauern und 26°), Arbeiter. Mehr als 70°), waren 21—23, die Übrigen 
zwischen 16 und 35 Jahre alt. Über den Beginn des Geschlechtsverkehrs finden 
sich folgende Angaben: 


Im Alter von 8—14 Jahren ...... 12,0°/, 
ao a a OSO ee 26,7 °l 
a a Aal y o- e 43,3? 


5 „ 19 und höher ...... 12,9], 
Noch keinen Geschlechtsverkehr . . . 5,19%, 
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Die Häufigkeit des Beischlafes beträgt in Prozenten: 


1—2mal wöchentlich .......... 30,3%, 
1—2mal monatlich ..... 3 2.0 4140 20,48], 
1—2mal jährlich ....... 2... 18,8°%)0 
Unbestimmt ..... 22222000. 17,1°], 


Enthaltsamkeit während des Dienstes 8 4%, 
Es verkehrten mit: 


Braun a See a E 13,1%, 
2—5 ..Frauen . ran van 39,3%), 
=- Wis rn 20,99], 
11-20: aa 13,79), 
21 und mehr ..... 222220200. 13,3%), 


Von den Verheirateten verkehrten 40°), auch außerehelich. An venerischen 
Krankheiten litten 17,4°/,, daranter an Syphilis 15,2, an Gonorrhoe 62,4 und 
weichem Schanker 22,4. Zur Zeit der Umfrage waren jedoch nur 5,7°], venerisch 
krank. Es steckten sich an: 


von der eigenen Frau ......... 1,09%, 
„ den Dorffrauen .......... 25,0°], 
„ Angestellten ..... 2. 22220. 22,5%, 
„ Prostituierten... ... 2.2... 35,4%, 
„ verschiedenen anderen ...... 16,1 °] 


0 

Etwa 18°/, steckten sich im betrunkenen Zustande an. 20—30 °l der An- 
gesteckten verkehrten geschlechtlich ruhig weiter. 

Kropf und soziale Lage. Aus einem interessanten Artikel über diese 
Frage von Dr. Klein in der Münchner Medizinischen Wochenschrift seien folgende 
Untersuchungsergebnisse über den Einfluß der sozialen Lage auf die Entstehung 
der Jugendstrumen entnommen: 

Mit der Verschlechterung der sozialen Lage nimmt die Kropffrequenz und 
vor allem die Größe der Jugendstrumen zu. 

Ungenügende jodhaltige Ernährung der heranwachsenden Jugend in der Nach- 
kriegszeit sowie die mangelhafte „Ausnutzung des Jodgehalts der Luft infolge 
des heutigen Wohnungselends sigd für das gehäufte Auftreten der „großen 
. Schilddrüse“ verantwortlich zu mächen. 

Sozialhygienische Maßnahmen gonnen der weiteren Verbreitung der Jugend- 
strugen Einhalt tun. 

fexuelle Verwahrlosung. Dr. Mönkemöller berichtet in der „Zeitschrift 
für "Sexualwissenschaft« über Untersuchungsergebnisse, die er aus Fürsorge- 
erziehungsmaterial gewonnen hat. Und zwar untersuchte er 120 Zöglinge der 
Heil- und Erziehungsanstalt in Göttingen auf ihre sexuelle Verwahrlosung hin. 
Im voraus. sei bemerkt, daß es sich hier ausnahmslos um schwere Psycho- 
pathen handelt. Die Zöglinge standen in einem Alter von 15—19 Jahren. 
32 von ihnen hatten bereits geschlechtlich verkehrt: 

im Alter von 14 Jahren 2 


” ” „ 15 ” 3 
” ” „ 16 ” 5 
vu S A y 0 
» » „ 18 ” 8 

19 , 9 


Zehn Zöglinge waren geschlechtskrank gewesen, und zwar waren mehrere zum 
Zweck der Heilung in die Anstalt aufgenommen worden. Ein Zögling hatte 
sich schon im Alter von 15 Jahren einen Lues zugezogen. 

Mönkemöller untersuchte ferner 80 Zöglinge des Frauenheims „Himmelstür* 
und 70 Fürsorgezöglinge aus der Heil- und Pflegeanstalt Hildesheim. Zwölf 
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von diesen 150 untersuchten Zöglingen waren normal, sechsundzwanzig wiesen 
eine leichte angeborene Geistesschwäche, neunzehn eine ausgesprochene Imbe- 
zillität auf. Weiter wurden festgestellt ein Fall von Epilepsie, drei Fälle von 
Hysterie, ein Fall von chronischer Manie, vier Fälle von Anfangsstadien eines 
Jugendirrsinns. Schließlich befanden sich 84 Psychopathinnen unter den Zög- 
lingen. Es standen im Alter von 

14 Jahren 3 Zöglinge 


15, . 
6 „ 21 , 
17 „2 „ 
8 „32 , 
9,2 , 
20 „20 , 
2 „u, 


Man sieht also, daß im 17. und 18. Jahre die Verwahrlosung ihre größte Höhe 
erreicht hat. Folgende Angaben beleuchten die Herkunft der Zöglinge: acht- 
undzwanzig waren unehelich geboren, in neunundsechzig Fällen war einer der 
Eltern geisteskrank, oder geistig minderwertig. Sechsundvierzigmal wurde 
Alkoholismus bei einem der Eltern, dreimal bei beiden Eltern festgestellt. In 
achtunddreißig Fällen war einer der beiden Eltern kriminell. Sechzehn Mütter 
waren der Prostitution ergeben, sieben als eingeschriebene Dirne. In achtzehn 
Fällen lebte einer der beiden Eitern in Konkubinat. Elfmal hatten die Eltern 
ihre Töchter verkuppelt. Neunmal „auf den Strich“ geschickt. Fünfzehnmal ist 
in den Akten Blutschande vermerkt worden. Interessant ist ferner die Tatsache, 
daß in achtundzwanzig Fällen auch bei Schwestern die gleiche geschlechtliche 
Verwahrlosung eingetreten war. 

Sechzehn Zöglinge hatten noch nicht geschlechtlich verkehrt. Zum ersten 
Male verkehrten: 

im Alter von 12 Jahren 1 


” ” ” 13 ” 13 
» » n» 4&4 „ 22 
x a w l9 5.83 
» » » I „ 28 
BE o 2A 
” ” ” 18 ” 9 
5 19 , 1 


Fünfzehn hatten schon geboren, und zwar: 
im Alter von 14 Jahren 2 


” ” » 15 9 2 
» » ” 16 9 3 o 
» ” » 17 ” 4 
” ” ” 18 ” 2 
19 2 


n ” n ” 

Hundertsechzehn Zöglinge waren schon geschlechtlich erkrankt und zwar an 
Gonorrhoe neunundfünfzig, an Syphilis vierunddreißig, an Gonorrhoe und 
Syphilis dreiundzwanzig. Eine zwölfjährige litt bereits an erworbener Syphilis. 
Die Geschlechtskrankheiten „wurden wie etwas zum geschlechtlichen Verkehr 
Gehöriges ruhig mit in Kauf genommen, und für die Durchführung einer sach- 
gemäßen Behandlung ließen sie alle eine sehr geringe Begeisterung erkennen“ 
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Probleme der Völkerpsychologie und Soziologie / Ueber ver- 
gleichende Soziologie / Das Alkoholverbot in Amerika / For- 
schungen in einer mutterrechtlichen Gemeinschaft / Sozial- 
porcnoiogie als Naturwissenschaft / Die sozialpsychologische 
irkung der deutschen Unfallgesetzgebung / Die Erd- und 
Mondgöttin der alten Mexikaner im heutigen Mythus mexi- 
kanischer Indianer / Zur Soziologie von Paris / Ehe und Liebe, 
zur Phänomenologie der ehelichen Gemeinschaft / Die farbige 
Gefahr / Ferdinand Tönnies / Der primitive | 
Mensch und seine Umwelt 


Prospekte und Probehefte werden kostenlos übersandt 


In Verbindung mit der Zeitschrift erscheinen: 


Forschungen zur Völkerpsychologie 
und Soziologie 


Heft 1: Tiersoziologie. Von Dr. Fr. Alverdes, a. o. Professor an der 
Univ. Halle a. S. Preis 4.80 M., für Bezieher der Zeitschrift 4.30 M. 

Heft 2: Partei und Klasse im Lebensprozeß der Gesellschaft. 
Preis 3,60 M., für Bezieher der Zeitschrift 3.20 M. 


Soeben erschien: 


Zeitfragen aus dem Gebiete 


der Soziologie 
II. Reihe. 1. Heft 
Der Machtgedanke und die Friedensidee in der 
Philosophie der Engländer 


von Dr. Oskar Kraus 
a. o. Professor an der Universität in Prag 


Preis 1.20 M. 


C.L. HIRSCHFELD VERLAG/LEIPZIG 


ee ee ee ur 


j 
! 
| 
| 
j 


VI. Band (Schlußband) soeben erschienen! 


Handbuch der Politik 


Dritte Auflage in 6 Bänden. 
Herausgeber: 
Gerard Anschbüß, Heidelberg / Max Lenz, 
Hamburg / Albrecht Mendelsso6n-Barfboldy, 
Hamburg / Georg von Schbanz, Würzburg / Eugen 
Schiffer, Berlin / Adolf IDacb 7, Leipzig. 


Band VI; 


Urkunden zur Politik unserer Zeit 


(Bis zum Pakt von Locarno) 


XXIV und 524 Seiten Groß-Lexikon-Oktav; einzein käuflich. 
In Halbleinen 24 Mark, in Ganzleinen 27 Mark, 
in Halbfranz (Voll-Leder) 32 Mark. 


Dr sechste Band des Handbuches der Politik, mit welchem die dritte 
Auflage des Werkes beschlossenwird, ist der wichtigste, interessanteste 

und unentbehrlichste des Gesamtwerkes. Er will unseren Lesern, die wir in 
allen Schichten des deutschen Volkes gesucht und gefunden haben, den Weg 
bahnen zu den bedeutenden Staatsurkunden unserer Zeit als den origi- 
nalen Zeugnissen der Politik. In Sammelwerken und amtlichen Publi- 
kationen vergraben, waren sie selbst dem Fachmann oft nur schwer zu- 
günglich. Jeizi erst erhalten wir die lebendige Vorstellung von jenen 
Dokumenten, von denen wir immer hören oder in der Zeilung lesen, und 
gewinnen dadurch Einblick in die Werkstatt der Geschichte. Jedem Ab- 
schnitt ist eine Auswahl aus dem polilischen Schrifttum der Zeit, jedem 
Dokument eine kurze Einführung zusammen mit einer Angabe der Quellen 
und der wichtigsten Literatur vorangestellt. In unermüdeten Zusammen- 
arbeiten der Herausgeber und des Schriftleiters mit dem besonders be- 
auftragten Direktor des Instituts für auswärtige Politik in Hamburg und 
den zahlreichen Einzelarbeitern ist die Sammlung der Urkunden zustande 
gekommen. Mit diesem Bande ist das Handbuch der Politik abgeschlossen: 
„Ein Werk nach solcher Umsicht kaum je bereitet, in so würdigem Glanz 

noch nie erstanden.“ 
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Ausführlicher Prospekt steht unberechnet zu Diensten. 


aa Dr. Walther Rothschild, Berin- Grunewald. | 


Geschlecht u. Gesellschaft XIV, 89 


Wir übernahmen für unseren Verlag die von 
Dr. August Forel und Dr. Fritz Dehnow herausgegebene Vierteljahrsschrift: 


VERERBUNG UND 
GESCHLECHTSLEBEN 


Mit besonderer Berücksichtigung des 
Sexualrechts und der Sexualpädagogik. 


In dieser Zeitschrift werden fortlaufend Lebensgebiete behandelt, deren hervorragende Bedeutung 
für das Volksgedeihen immer mehr erkannt wird. ù 

Sie wendet sich an Aerzte, Juristen, Pädagogen und Soziologen und über diesen Kreis 
hinaus an das gesunde Erkenntnis- und Bildungsbedürfnis der Allgemeinheit. 

Die Vierteljahrsschrift beschränkt sich auf gediegene, wesentliche und fruchtbare Beiträge in klarer, 
knapper, ruhiger Form und behandelt die folgenden Gebiete: 


Sexualblologie — Sexuelle Erziehung — Sexuelle Ethik — Gattenwahl — Eheliches 
Sexualleben — Ehescheidung — Mutterschutz — Unehelicher Geschlechtsverkehr — Unehe- 
liche Kinder — Geschlechtliche Anomalien — Gleichgeschlechtlichkeit — Sexualpathologie — 
Geschlechtskrankheiten — Prostitution — Alkoholismus — Sexualstrafrecht — Kunst und 
Sexualleben — Geburtenregelung — Vererbungshygiene — Fortpflanzungsausiese. 


Die Vierteljahrsschrift hält sich frei von Affektbetonungen, wie auch von jeder Abhängigkeit; insbe- 
sondere hält sie sich von Berührung mit Parteipolitik sorgfältig fern. 
Der Name des Mitherausgebers Dr. A. Forel ist durch dessen bahnbrechendes Buch „Die sexuelle 
Frage“, das in Deutschland in mehr als 100000 Ex. verbreitet ist, weitesten Kreisen bekannt. 
ie Vierteljahrsschrift bildet eine wertvolle Ergänzung unserer Monatsschrift „Geschlecht und 
Gesellschaft“, deren Beziehern wir sie zum Vorzugspreise von M. 5.— für 4 Hefıe liefern. Der 
Jahresbezugspreis stellt sich sonst auf M. 6.—, Einzelhefte M. 1.60. 


Verlag Richard A. Giesecke, Dresden-A,. 24. 


Zur Stage des gewollten Rindes: 


Ei und Geikhledht 


Lin Pritifch-ftatiftifcher Beitrag zur 
Löfung des Problems der willfür= 
lichen Gefchlechtsbeftimmung beim 
Menfchen. 
Don 


Preis: brofch. M. 3.50 
Balbleinen geb. NMT. 4.— 
Großoktan mit JJ farbigen Tafeln 


Das Buch fliegt mit der Seftftellung, daf 
eine willfürliche Gefchlechtsbeftimmung beim 
Menfdyen dann möglich fein muß, wenn es 
gelingt, den ee einer Stau 
einwandfrei zu erkennen. Wie mitgeteilt wird, 
bat der Derfafler mit feinen Ableitungen in 
Breifen von Sadyleuten, Aerzten und Biologen, 
recht freundliche Aufnahme gefunden. ir 
möchten dem Buche weitelte Verbreitung wün- 
fhen, Damit die beftehbenden Ableitungen des 
Derfaffers in den Samilien auf ihre Zuver- 
läffigkeit nachgeprüfi werden Fönnen, denn 
es befteht wohl Fein Zweifel darüber, daf 
eine Riärung der beißumftrittenen Stage 
nicht aus Plinifchen Protofollen, fondern nur 
auf dem Wege pemain Samilienfor» 
ffbung fommen rann. 


Berlag Rihard U. Giefede, 
Dresben:U. 24. 
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Biologische 
Heilkunst 


Halbmonatsschrift 
für Psychotherapie, Medizin 
und Naturheilkraft. 


DOODOODODODODDO 


Führendes Blatt 
der biologischen Heilrichtung. 


Einzelnummer Mk. —.50, 


vierteljährlich Mk. 3.—, unter Kreuz- 
band Mk. 3.30 


* 


Enthält Berichte über: Biologische Heil- 
therapie, Sozialhygiene, Homöopathie, 
Biochemie, Psychotherapie, Ernährungs- 
fragen. Rundschau über die wichtigsten 
medizinischen Zeitschriften. 


— Auf Verlangen Probenummer gratis — 


Verlag Dr. Madaus & Co., 
Radeburg (Bez. Dresden) 
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In neuer Auflage ist soeben erschienen das seit Jahren vergriffene Werk: 


Ploss-Bartels 


Das IDeib 


.in der 


Nafur- und Dölkerkunde 


Gänzlich neu bearbeitet und herausgegeben von 


Ferdinand Freiherrn von Reitzenstein 
Elfte stark vermehrte Auflage mit über 1000 Abbildungen 
im Text und ganzseitigen Tafeln, 8 farbigen Spezialtafeln. 

Insgesamt über 2000 Seiten Text. 
Drei starke Bände, Lexikon-Format. 


Eleganter Ganzleinenband mit Goldprägung 
Preis 125.— Mark. | 


Der langjährige Herausgeber und Mitarbeiter unserer Monatschrift 
Freiherr von Reitzenstein hat es in vieljähriger, mühseliger Arbeit ver- 
standen, den Text dieser bedeutendsten Monographie über das Weib 


in wirksamer Weise zu vervollständigen und ihn den Anschauungen der 


modernen Forschung anzugleichen. Ebenso ist das Bildermaterial durch 
zahlreiche Neuaufnahmen ergänzt worden. So liegt denn das Werk in 
einer Form vor, die seinem Ruf als unentbehrliches Handbuch für 
den Anthropologen, Naturforscher und Arzt, ebenso aber auch für den 
wissenschaftlich interessierten Laien von Neuem bestätigen wird. 


Die Neuauflage ist in drei Bände eingeteilt, deren erster zunächst 
den Organismus des Weibes behandelt und seine soziale Stellung. Der 
zweite Teil zeigt uns das Weib im Geschlechtsverkehr und bei der Geburt, 
während der dritte das Weib als Mutter, in ihrem Leben außerhalb des 
Geschlechtsverkehrs, nach Aufhören der Fortpflanzungstätigkeit und 
schließlich in und nach dem Tode schildert. 

In dieser glänzend ausgestatteten Neubearbeitung bildet das Werk 
eine grundlegende Quellensammlung, die von dauernder größter Bedeu- 
tung in der wissenschaftlichen Literatur bleiben wird. 


Richard A. Giesecke, Buchhandlung, 


Dresden-A. 24. 
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Die genialen Syphilitiker 
Von BRUNOLD SPRINGER. 


Ladenpreis 5 Mark. 


Das Werk zeigt in erschütternder Weise den zerstörenden Einfluß der Syphilis nicht nur auf das 
menschliche Liebesleben, sondern auch auf die gesamte Kultur — am ergreifendsten vielleicht in 
dreiundvierzig Pathographien, darunter Beethoven, Napoleon, Schopenhauer, Lassalle, Wilson und 
Mussolini, und ruft den einzelnen zum Kampf gegen diese Geißel des Menschengeschlechts auf. 


Der Schlüssel zu Goethes Liebesleben 


Ein Versuch. Von BRUNOLD SPRINGER. 
Ladenpreis 3 Mark. 


In feiner, fast hellseherischer Weise spürt der Verfasser den Geschehnissen und Empfindungen 
der Geschwister Wolfgang und Cornelia nach und enthüllt so Motive, die bisher kein Forscher 
über Goethes Liebesleben erkannt hat. Pester Lloyd. 


VERLAG 


DER NEUEN GENERATION 


BERLIN-NIKOLASSEE MÜNCHOWSTRASSE 1 
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DIE BRAUTEHE 


Von Dr. med. Alice Stockham u. 
H.B.Fischer. Veredelung d. 
Ehesitten u. d. kommend. 
Geschl., id. Schutz v. un- 
gewollter Muttersch., 
unübertr. Mannes- 
u. Volkskraftbe- 
wahrer,wirks. 
sozial.Not- 
helfer, 


erndes, 
ehelich. Lie- 
besleben voll 
Reinheit, Schön- 
heit undHerzensadel, 
höchst.Lebensfr., d.Born 
ARE OF TEIL Jens Gart. 
Eden auf Erden, die wonnev. 
Ehe d. Zukunft! Pr. geh.M 4.—, 
geb: M. 5.- einschl. Porto — Verl 
E.Fischer Nachf., Leipzig, Simsonstr. 1 


Neue Homöopathische 
Zeitung 


Monatsschrift mitden Beilagen 
„Mutterrecht u. Kindesschutz“ 
u. „Diebiolog.Volksbewegung“ 
Schriftleiter Dr. med. H. Will 


Oranienburg-Eden. 


Die Zeitschrift dient zur Erhaltung 
u. Förderung der reinen Homöopathie 
SAMUEL HAHNEMANNS, 
Sie will die Erziehung des Volkes zu 
gesunder Lebensweise im Sinne 
der Lebensreform. 


Preis durch die Post jährlich 
M.3.—, unter Kreuzband M. 3.60 


Bücherfreunde! 


Meine Kataloge über Kultur-Sittengeschichte, 
Sexualwissenschaft einschl. Akt-Werke bieten 
Ihnen äußerst günstige Gelegenheit, Werke aus obigen 
Gebieten zwecks Studium vorerst leihweise zu 
erhalten. (Sämtliche wichtigeNeuerscheinungen 
auf en Leihgeb. pro 1, Monat 10°; 2. Monat 
6°%,; 3. Monat 4%, — ohne Einsatz. Aufn. nur v. 
25 J. aufw. in gehob. Posit. oder entsprech. fester $= 
Stellung. — Lieferung ins Ausland nur gegen Depot — $~ 
Bei Kauf wirdLeihgebühr als Anzahlung a er u ; 
und Teilzahlung von 3- 5 Raten gewährt. Ständiger 
Ankauf von Werken aus obigen Gebieten zu höchsten 
Preisen, für tadellose Ex. zahle 35—40 event. 


VERLAG Dr. MADAUS & CO. SARIAN KASU AANS und Tank] 
Radeburg (Bezirk Dresden) Kaspar Gut, Buchantiquariat, München, Pfarrstr.7. 


Alle Hefte von Geschlecht und Gesellschaft auch aus früheren Jahrg 
lieferbar. Digitized by (+ OO Q 
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Zwei einwandfreie Werke über Astrologie 


Dr. med. E. SCHWAB 


Sternenmächte u. Mensch 


mit vielen Textabbildungen und 54 Abbildungen 


auf Kunstdrucktafeln. Preis broschiert RM. 4. 
elegant gebunden RM. 5.50 


Das interessante an dem Werke ist, daß ein 
Akademiker hier mitdem Rüstzeug des modernen 
Wissens uralte astrologische Regeln und Er- 
fahrungen nachprüft und zu ganz überraschenden 
Resultaten kommt. — Wenn heute gerade das 
Schwab’sche Buch von allen denen, die irgend- 
wie zur Astrologie Stellung nehmen wollen, vor 
allen ähnlichen Werken bevorzugt wird, so liegt 
es an der fesselnden und völlig einwandfreien 
Art der Darstellung, die diesem Werk den guten 
Namen schuf, den es im Lager der Gegner und 
Freunde astrologischer Forschung genießt. 
Das Werk gehört zu den wenigen 
jener Art, die nicht 
enttäuschen. 


LENA VOSS 


DerMensch u.seine Götter 


Ein Buch über die astrolog. Einflüsse auf Gestalt 
und Werdegang des Menschen, mit 90 Abb, auf 
Kunstdrucktaf. Br. RM. 3.—, gut geb. RM. 4.50. 


Wie Schwab, so bringt auch Lena Voss eine 
Menge einwandfreies Materialohne dunkle Phan- 
tastereien. Klar und sachlich ist das Werk, das 
uns die Verfasserin bietet, dabei so überaus 
amüsant zu lesen, mit einer solchen Fülle von 
Beobachtungsmaterial, daß jeder Leser unbe- 
dingt angeregt wird, zu prüfen, wie weit das 
Gesagte auch auf ihn selbst und seine Umgebung 
zutrifft. Die reiche Auswahl von guten Photo- 

aphien erleichtert dieses Vergleichen beson- 

ers, Das neue Werk ist also mehr als ein gut 
unterhaltendes Buch, es ermöglicht den Leser, 
sich selbst eine Meinung zu bilden über die Ab- 

hängigkeit des Einzelmenschen von den 
ewigen Gesetzen des Kosmos. 


Verlag für Kultur und Menschenkunde 6.m.b.H., Berlin-Lichterfelde 


HANDWÖRTERBUCH DER 


SEXUTALWISSENSCHAFT 


Enzyklopädie der natur- u. kulturwissen- 
schaftlichen Sexualkunde des Menschen 


herausgegeben von 


MAX MARCUSE / BERLIN 


Zweite, stark vermehrte Auflage mit 140 Abb. 1926, XII und 822 Seiten. 4°, 


RM 42.—, gebunden in blaugrünes lichtechtes Ganzleinen RM 45.— oder in 
10 Lieferungen zu je RM 4.20 (in monatlichen — wöchentlichen Abständen je 


nach Wunsch) bei Verpflichtung zur Abnahme des ganzen Werkes. 


Das Werk enthält 267 Artikel von 32 wohlbekannten Mitarbeitern. 


Lassen Sie sich ein Exemplar von Ihrem Buchhändler zeigen. 
Verlangen Sie ausführlichen Prospekt kostenlos! 


MARCUS & WEBER'S VERLAG / BONN 


Er. 


Druck von G. Reichardt, Groitzsch, Bez. Leipzig. 


